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niederrheinischen Gesellschaft für Natur- und 

Heilkunde in Bonn. 



A. Allgemeine Sitzungen und die der natur- 
wissenschaftlichen Abteilung. 



ff^itznng der natarwissenschaftlicheii Abteilung 

vom 11. Januar 1904. 

Vorsitzender : Prof. Dr. P h i 1 i p p s o u. 
Anwesend: 22 Mitglieder, 1 Gast. 

1. Der Vorsitzende spricht ein kurzes 

Oedenkwort auf Exzellenz Hnyssen f. 

Meine Herren ! Bevor wir in die Tagesordnung eintreten, 
haben wir eine Ehrenpflicht zu erfüllen, indem wir eines her- 
vorragenden Mannes und treuen Mitgliedes unserer Gesellschaft 
gedenken, der uns am 2. Dezember vorigen Jahres durch den 
Tod entrissen wurde; des Oberberghauptmanns a. D. Exzellenz 
Huyssen. — Huyssen war am 28. April 1824 in Nym wegen ge- 
boren, hat seine Gymnasialbildung in Kleve genossen und sich 
dann dem Bergfach und dem preussischen Staatsdienst gewid- 
met. Er hat eine glänzende Laufbahn zurückgelegt, indem er 
bis zu der hohen Stelle eines Ministerialdirektors für das Berg- 
wesen aufstieg. Diese hohe Stellung hat er sich durch seine 
ausserordentlichen Verdienste im praktischen Dienst, besonders 
als Oberberghauptmann in Halle a. d. S., errungen, wobei er 
auch eine bedeutende wissenschaftlich -literarische Tätigkeit 
entfaltete. Im Jahre 1891 aus dem Dienst ausscheidend, siedelte 
er nach Bonn über. Aber dem unermüdlichen Manne war 
Tätigkeit ein Bedürfnis. Mit regem Eifer widmete er sich hier 
u. a. dem Naturhistorischen Verein für Rheinland und West- 
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X. Magnesia + Kainit. phat -j- Kainit + Chilisal- 

XI. Phosphat + Kainit. peter. 

XII. Chilisalpeter. XV. Kalk + Salpeter. 

XIII. Ammonsulfat. XVI. Phosphat + Salpeter. 

XIV. Kalk+Magnesia+Phos- XVII. Kainit -f Salpeter. 

Der Boden des Versuchsfeldes ist schwerer Lehmboden, 
<ier unter dem Eiufluss der verschiedenen Düngungen -sich 
entsprechend verändert hat: Stallmist und Kalk haben auf- 
treibend gewirkt, Kali und Salpeter den Boden noch bindiger 
gemacht; die ersteren, besonders die Kalkbeete sind deutlich 
erhöht, die letzteren eingesunken. Es war zu erwarten, dass, 
wie die Phanerogamen-Decke verschiedener Böden, so auch 
die Bakterienflora der 17 Streifen verschiedene Zusammen- 
setzung zeigen würde; für solche vergleichende Studien bietet 
der spezifische Du ngung^s versuch eine ganz vortreffliche Grund- 
lage; von den vielen interessanten Fragen, die sich hier auf- 
drängen, konnten nur erst einige in den Bereich der Unter- 
suchungen gezogen werden, Arbeitsmaterial liegt hier noch für 
Jahre vor. 

Die wichtigste Tätigkeit der Bodenbakterien knüpft an 
-die Stickstoff Umsetzung an. Wir müssen hier unterscheiden: 

1. Fäulniserreger, die die in den Boden gelangenden 
Eiweissstoffe i. w. S. spalten, lösen und zu weiterer Verwen- 
dung geeignet machen; ihre Produkte sind wesentlich Ammo- 
niak- und Amido-Verbindungen. 

2. Nitrifizierende Bakterien, die die letzteren zu Nitrit 
und Nitrat oxydieren; ihre Tätigkeit ist nicht bedingungslos 
nützlich, da Nitrate leicht der Auswaschung unterliegen. 

3. Denitrifizierende, Salpeter zerstörende Bakterien, die 
«entweder den Salpeter als Stickstoffquelle zum Aufbau der 
eignen Substanz, oder als Sauerstoffquelle, bei ± anat?rober 
Lebensweise, benutzen; nur letztere, die freien Stickstoff aus- 
scheiden, sind im Ackerboden schädlich. 

4. Stickstoffsammler, die fcisher noch nicht in die vor- 
liegenden Untersuchungen einbezogen wurden. 

Es wurden zunächst die relativen Fähigkeiten der in 
17 Streifen enthaltenen Bakteriengemische geprüft an 1. einer 
1 prozentigen Peptonlösung, 2. einer 1 proz. Ammoniaksulfat- 
lösung, mit kohlensaurer Magnesia zur Neutralisierung und den 
nötigen Mineralsalzen, 3. einer 1 proz. Salpeterlösung, mit Glu- 
kose und Natriumeitrat als Kohlenstoffquelle. Die sterilisierten 
Lösungen — zu 50 oder 100 ccm — wurden mit 5 oder 10 g 
-der Bodenprobe versetzt und nach entsprechender Zeit analy- 
siert. Speziell die Nitrifikation wurde auch in Blechkübeln mit 
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«chiedenen Dünger auf die Löslichkeit etc. der mineralischen 
Pflanzennährstoffe. Denn es lag der Gedanke nahe, dass so- 
-wohl die Bakterien auf die Löslichkeit der Mineralstoffe, als 
auch umgekehrt die Art der Bindung der mineralischen Nähr- 
stoffe auf die Bakterientätigkeit von Einfluss sei. 

Die chemischen Analysen der verschieden gedüngten 
Parzellen auf Phosphorsäure und Kali ergaben nun, dass, in 
ähnlicher Weise, wie in den mit Kalk gedüngten Böden die 
Bakterientätigkeit am regsten war, auch die Lösliehkeit von 
Phosphorsäure und Kali beträchtlich erhöht war. Am deut- 
lichsten trat dies zu Tage bei der Phosphorsäure, wenn die- 
selbe mit schwachen Lösungsmitteln, wie 2®/oige Zitronensäure, 
dem Boden entzogen wurde. Hierbei ergab sich die Tat- 
sache, dass in dem ausschliesslich mit Kalk gedüngten Boden 
die Zitronensäurelöslichkeit der Phosphorsäure grösser ist, als 
selbst in den mit leichtlöslicher Phosphorsäure, aber ohne Kalk, 
^•edüngten Parzellen. Ob die erhöhte Löslichkeit von P und 
K durch den Kalk direkt, oder durch die Bakterien, oder aber 
durch beide Faktoren bewirkt war, bleibt vorläufig dahin- 
gestellt. 

Erwähnt, mag noch werden, dass die Düngung mit Stall- 
mist gute Durchschnittsresultate ergab, stets aber gering-ere als 
die Kalkdüngung. 

Ausführliche Veröffentlichung der Arbeit und ihrer Re- 
sultate erscheint im Journal für Landwirtschaft, 1904. 

3. Weiterhin sprach Dr. H. Fischer über 
y^Stickstoffsamiuelnde Bakterien^^. 

Nachdem die Knöllchenbakterien der Leguminosen schon 
lange zum gesicherten Bestand unserer Kenntnis gehören, sind 
frei im Boden lebende Stick Stoffsammler erst in neuerer Zeit 
genauer bekannt geworden. Wohl der wichtigste ist Azoto- 
bakter Chroococcum, der nach seiner Entdeckung durch Bei- 
jerinck von verschiedensten Gegenden und Böden nachge- 
wiesen wurde. Vortragender legte eine aus dem Poppeis- 
dorfer Versuchsfeldboden gewonnene Reinkultur auf Manni- 
tagar vor. 

Besonderes Interesse beansprucht die von Reinke-Kiel 
gemachte Entdeckung, dass der gleiche Organismus regelmässig 
in Symbiose mit Meeresalgen vorkommt, in deren gallertigem 
Schleim eingebettet und vermutlich davon lebend; auch an der 
Süsswasseralge Volvox konnte R. ähnliches nachweisen. Nach 
des Vortragenden Beobachtungen scheint Azotobakter auch 
regelmässig in Gemeinschaft mit bodenbewohnenden Oscillarieii 
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die reiche Gliederung im Kessel von Guaillabamba selbst, wo 
kegel- und rückenförmige Erosionsreste wie Zeugen aus der 
breiten Talsohle hervorragen. 

Der höchste Berg der Provinz ImbaJbura/ist der Cotacachi 
(4966 m). Zahlreiche, z. T. auch in gewaltige Höhen ragende, 
andere Vulkanberge sind ihm benachbart ; greifen wir den 
Imbabura (4582 m) heraus; beide haben eine sehr ähnliche, 
interessante Gliederung. Auf einem aus soliden Laven be- 
stehenden Unterbau erhebt sich, topographisch deutlich davon 
getrennt, ein kleinerer Agglomeratgipfel. Er besteht aus einem 
eigentümlichen, wirr durcheinander liegenden Blockwerk fest 
mit einander verbundener grosser Felsen und kleiner Brocken. 
Sie sind von schlackiger Beschaffenheit, im Aussehen weder 
verschieden von ausgeworfenen Rapillen noch vom Oberflächen- 
schutt von Lavaströmen. Der schwierigen Entscheidung der 
Art ihrer Entstehung kommen Stellen am Imbabura zu Hilfe, 
wo sich fladenartig ausgebreitete, scheibenförmig flache, g'e- 
flossen aussehende, dünne Fragmente am Aufbau beteiligen. 
Sie sprechen gegen Auswurfsmassen, eine Auffassung, welche 
durch den völligen Mangel feiner Asche einige Unterstützung 
erhält. Man muss sie vielmehr als Lava-Agglomerate ansehen. 
Eine deutliche Schichtung, die auch an anderen Bergen, nament- 
lich am. Cerro Puntas, nicht ganz so augenfällig am Ruminahui 
(Tafel 1) auftritt, verrät dabei einen Aufbau durch Übereinander- 
lagern. Es drängt sich daher von selbst die Annahme auf, dass 
aus einem zentralen Krater das Material in halb zähem, halb 
flüssigen Zustande übersprudelte, überschäumte und in einzelne 
Fragmente aufgelöst über einander schichtete. Was die so 
gebauten Bergkegel aber weiter höchst interessant macht, ist 
die Eigentümlichkeit, dass sie voller Absonderungsklüfte stecken, 
welche unbekümmert um die Schichtung von oben bis unten durch- 
gehen (Tafel 1). Das findet man bei Vulkanprodukten nur an 
solchen, die eine einheitliche Abkühlungsphase durchmachten. 
Es wäre deshalb gezwungen, an den betrachteten Bergen in den 
durchgehenden AbsonderungsfÜichen etwas anderes sehen zu 
wollen, als den Beweis einer einheitlichen Abkühlung, also auch 
der vorhergegangenen einheitlichen Aufschichtung des Berges, 
d. h. den monogenen Bau. Die Agglomeratvulkane Ecuadors 
zeigen also, dass es auch recht umfangreiche Vulkankegel 
gibt (Puntas, Ruminahui, Pasochoa, Altar), deren Hauptgebäude 
eine ebenso monogene Entstehung besitzen, wie der kleine 
Monte Nuovo in den phlegräi schon Feldern und andere histo- 
rische Bildungen. Daran ändert die Tatsache nichts, dass 
manche Agglomeratkegel nur einen untergeordneten Teil eines 
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grano salis) entstanden vor und erklärt die Caldera durch 
Zurücksinken des Magmas nach beendigter Eruption. Nach 
dieser «Erklärung wäre Krater und Caldera nur dem Grade 
nach verschieden, und ihre Berechtigung für manche Fälle ist 
nicht zu bezweifehi. Der Ghaie bei Matupi z. ß., ein kleiner 
zur Gruppe der Mutter und Töchter gehöriger Berg im Bismarck- 
Archipel, besitzt einen rezenten monogenen Lavakegel, dessen 
schüsseiförmiger, weiter Krater nicht aliein keine andere Er- 
klärung als durch Zurücksinken des Magmas zulässt, sondern 
auch durch die Andeutung einer Terrasse anzeigt, dass die 
Sackung in geringem Masse noch fortschritt, als die Erstarrung 
an der Oberfläche schon ein gewisses Mass erreicht hatte. 
Diese Deutung dürfte aber schwerlich für solche Berge an- 
wendbar sein, welche wie jener, von dem diese ganze Betrach- 
tung ausging, der Imbabura, neben einem unscheinbaren 
Oipfelkrater eine ungeheure seitliche Caldera besitzen. Eine 
vor einigen Jahren veröffentlichte Theorie von DlabaC^), die 
den Wasserdämpfen eine grosse KoUe bei denV Bau der Erd- 
kruste überhaupt zuweist und dieselben, von neuen Gesichts- 
punkten ausgehend auch mit den Vulkanen in Beziehung setzt, 
stellt übrigens ebenfalls die Caldera in genetische Abhängigkeit 
vom Aufbau des Vulkans und fordert die Sackungen als not- 
wendige Folge. 

Der gewaltigste Vulkanberg im Norden Ecuadors ist der 
Oavambe. Er scheint ausschliesslich aus geflossenen Laven 
aufgebaut zu sein und teilt mit manchen analogen Andesit- 
und Trachytbauten (auffallend am Chimborazo und Guamani 
in Ecuador und am Ixtac-cihuatl in Mexico) eine lang gedehnte 
Oestalt und den Mangel eines Kraters. 

Im schroffsten Gegensatz dazu steht der Pululagua, den 
wesentlich Auswurfsmassen und nur ganz untergeordnet Laven 
zusammensetzen. Er ist ganz analog dem Shirane-san bei Chu- 
«enji in Japan gebaut. Die steilen Wände einer weiten Cal- 
dera, deren Zinnen einen Kreis von 6 km Durchmesser ein- 
schlössen, wäre nicht nach W eine breite Öffnung, erheben sich 
bis zu 800 m über den ebenen Kesselboden. Aus diesem ragt 
fast 700 m der Pondona, ein nur aus Laven ohne irgend wahr- 
nehmbare Schichtung aufgebauter Zentralkegel, empor. Er ver- 
dankt gewiss seine Gestaltung gleich dem Georg auf Santorin, 
der 1866 127 m über das Meer wuchs, einem einzigen Ausbruch. 



1) Jan Dlabaö, Studien über die Probleme der Erd- 
geschichte (Jungbunzlau, Kommissionsverlag von Klement), cit. 
n. Gaea XXXVIL 321-334. 1901. 
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Mirador, der Teil eines zerstörten kleinen Vulkankeorels bildet. 
Ganz unscheinbar in einem kleinen, linkswandigen Kessel eines- 
Tales hat «ich ein Lavaköpfchen aufgestaut und sendet nicht 
nur seinen Riesenschwauz talabwärts, sondern auch einen 
kurzen Ausläufer zu Berg, wo ein einsamer See abgedämmt ist^ 
Als dieser Strom um die Mitte des achtzehnten Jahrhunderts 
ausfloss, erfüllte er die ganze Breite der Talsohle, folgte dem 
natürlichen Gefälle und mündete in ein anderes Tal, in das er 
über einen steilen Hang hinablief. Dem Flüsschen Isco deckte 
er das Bett zu, so dass der Wildbach sechs Kilometer unter- 
irdisch fliesst, nicht ohne erst in mehreren kleinen Seen den 
Kampf, in dem er dem Feuerstrome unterlag, wiederzuspiegeln. 
Die ganze Länge des Lavaergusses beträgt vielleicht 12 km.. 
An seinem Ende gleicht er einem Riesenwurme, der nur den 
Boden, aber nicht die Seitenwände des Tals berührt, aber dabei 
eine Mächtigkeit erreicht, die nicht viel unter der sicher 100 n> 
überschreitenden Höhe der Gehänge zurückbleibt. 

Das, was von St übel Chacanagebirge genannt wurde,, 
bezeichnet Reiss als Fussgebirge des Antisana; es stösst 
nachbarlich an den genannten Schneeberg an und tritt ihm 
gegenüber nur untergeordnet in die Erscheinung. Der Anti- 
sana selbst weist auch charakteristische Lavaströme auf. Sie 
spielen aber keine Rolle im Vergleich zum Ganzen. Dieses- 
zerfällt, wie der Imbabura und Cotacachi in einen Grundbau 
aus Laven und einem Oberbau aus Agglomeraten, doch ist an 
letzterem, wie der südliche Gipfelkogel verrät, auch eine 
kolossale Lavabank beteiligt. Riesige, steilwandige Kessel 
schliessen den einfachen inneren Bau auf. 

Das Gebiet, in dem wir uns bewegen, seitdem der Anti- 
sanillastrom erreicht wurde, ist, wie St übel neuerdings hervor- 
gehoben hat, ein ungemein lehrreiches Beispiel für die Äusse- 
rung eruptiver Kraft. Zusammengedrängt auf eine Fläche von 
nur 50, höchstens 60 km Durchmesser liegen nicht weniger als^ 
7 Vulkanzentren. Das kleinste davon steht an Masse der 
Somma-Vesuv-Grnppe bei Neapel kaum nach, während das 
grösste, das des Cotopaxi, sich um 3000 ni über seiner Grund- 
lage bis zur absoluten Höhe von 5943 m erhebt. 

Am Nordfuss dieses herrlichen Kegels finden sich ganz 
eigentümliche, höchstens 10 m hohe Küppchen dicht geschaart. 
Sie sind höchst rätselhaft. Zuerst erwecken sie den Glauben 
an Gebilde durch Eiswirkungen, wi^ Rundhöcker. Doch spricht 
die Höhenlage, bis zu der man sie hinab verfolgen kann. 
11 bis 1200 m unter der gegenwärtigen Schneegrenze von vorn- 
herein ein gewichtiges Wort gegen diese, Auffassung, denn 
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der ursprüngliche Zusammenhang dem forschenden Auge für 
immer verdeckt wurde. 

Die Cötopaxiflanken gehen, besonders nach W, wo nicht 
andere Berge der Ausbreitung hinderlich waren, ganz allmäh- 
lich in die Ebene seiner Grundlage über. Diese natürliche 
Erscheinung an Vulkankegeln ist allbekannt, aber in Japan so 
tief in das Bewusstsein des Volks gedrungen, dass sie zur 
Bildung eines besondern Begriffs geführt hat. Susono^),. 
wörtlich Schleppenfeld, von suso Schleppe und no Feld, nennt 
man in treffendem Vergleich mit der Kleiderschleppe, welche 
auch unmerklich zur horizontalen Richtung übergeht, die Fuss- 
gebiete der Vulkane, und Bergschleppe lässt sich das Wort 
zweckmässig verdeutschen. 

Die schlanke Gestalt des Cotopaxi legt die Vermutung- 
nahe, dass ihn wesentlich Tuffe aufbauten. Zweifellos verdankt 
er auch Vieles seiner äusseren Form Auswurfsmassen, die 
an seinem Mantel in Menge auftreten. Jedoch wären Lava- 
ergüsse aus dem zentralen Krater undenkbar, wenn loses 
Material die Wände bildete, denn diese würden dem Druck der 
aufsteigenden Lavasäule nicht bis zum Rande widerstehen. 
Der Kern muss daher doch geflossenes Gestein sein. So steile 
Lavakegel sind auch gar nicht vereinzelt. Der Tunguragua 
gehört dahin. Der Lavastrom, der 1886 in zwei Arme geteilt 
bis in die Betten des Rio Chambo und des Rio Pastaza floss 
und grosse Seen aufstaute, bis sich die Flüsse neue Durchlässe 
im losen Tuff der Uferlehnen ausgegraben hatten, trat auch 
über den Kraterrand und soll die Bresche, welche den geraden 
Verlauf der Kraterlippe im W unterbricht, erst durch das 
Überlaufen dieses Ergusses besonders stark ausgefahren haben. 

Die Lage der Vulkane ist ganz regellos, hier unten iu 
der interandinen Talmulde, die dadurch in mehrere langgezogene 
Wannen gegliedert wird, da hoch oben auf einer Cordillere,. 
dort in mittleren Höhen. Den Fall, wo der Vulkan hoch oben 
auf dem Kettengebirge thront, bringt keiner so augenfällig zum 
Ausdruck wie der Chimborazo. Befindet man sich selbst auf 
der östlichen Cordillere, z. B. am Cerro Altar, so schweift der 
Blick über die wolkenerfüllte interandine Talmulde fast 50 km 
weit zur langgestreckten westlichen Cordillere hinüber, auf der 
sich der Chimborazo als gesondertes Glied weit in den Äther 
erhebt. 

Dieser höchste der ecuatorianischen Berge (6310m) liefert 



1) spr.: ßußonno. Tön auf der Mittelsylbe. Die Mitteilung 
verdanke ich Herrn Yamasaki in Tokio. 
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Übereinanderfliessen der einzelnen Lagen begründet ist. Jeder 
der verglichenen Vulkanberge zeigt also eine Schichtung, die 
Allerdings verschieden ist. Jedoch weicht sie weniger der Art 
als vielmehr dem Grade nach untereinander ab. Nämlich die 
Aufschlüsse am Ixtac-cihuatl liegen am Mantel, also am Ende 
der Lavafelder, am Chimborazo hingegen im Gebirgskern ; dort 
fern vom Ergusspunkt, wo das ausgeflossene Magma auf seinem 
Wege einer gewissen Abkühlung unterworfen war, hier nahe 
am Förderschacht, wo dieser Faktor eine untergeordnete Be- 
deutung haben kann, nämlich dann, wenn zwischen den ein- 
zelnen Ergüssen keine beträchtliche Abkühlungspause lag. 
Und das scheint in der Tat die Struktur der Chimborazowand 
zu lehren. Die einzelnen Ergüsse konnten nicht durch jähre-, 
oder gar jahrhundertelange Pausen getrennt sein, sondern 
mussten sich schnell folgen. Also nicht nur die beschriebenen 
Agglomeratvulkane, sondern auch Lavenvulkane bilden eine 
wesentliche Stütze der Hj'pothese St Übels vom monogenen 
Bau vieler Vulkanberge. 

Wenigstens das Kerngebäude etlicher trägt Anzeichen 
der Richtigkeit dieser Auffassung und voraussichtlich werden 
Beobachtungen zu gunsten derselben in immer grösserem 
Masse bekannt werden. Daneben gibt es aber oft Erscheinungen, 
welche zeigen, dass schwache Betätigung des Vulkanismus 
auch dann noch fortgedauert hat. Dazu gehören die Lava- 
ströme, welche z. B. im krassen Gegensatz zu den docken- 
artigen Massen, aus denen der Chimborazo im wesentlichen 
besteht, in Raupenform am Kegelfuss verbreitet sind. Besonders 
nach SE und nach N ziehen sich einige auffällige hin. Die 
Frage, ob sie am Gipfel aus einem zentralen Krater oder aus 
den Flanken herausgetreten sind, beantwortet nicht allein eine 
•einfache Betrachtung, sondern auch ein äusserst lehrreicher 
Aufschluss. Die Vorstellung, dass dil^ Lavaströme die steilen 
Wände vom Gipfel herabgeflossen wären, ohne dort noch heute 
kenntliche Spuren zurückzulassen, verbietet sich, wie am Coto- 
paxi ausgesprochen wurde, nicht ohne weiteres. Indessen be- 
sitzt der Chimborazo gar keinen zentralen Krater, aucli ist kein 
Grund für die Annahme vorhanden, dass er nach Vollendung 
des grossen Baues zurückgeblieben wäre. Hingegen liegt ein 
Lavaaustrittspunkt am Fusse des grossen Steilabsturzes an 
der Nordflanke, der auch die Schichtung der Decken, von der 
die Rede war, so prächtig aufschliesst (Tafel 2). Aber nicht nur 
die Quelle eines Flankenstroraes ist hier zu beobachten, sondern 
mit ihr erschliesst sich auch noch das Wesen der ungeheuren 
Steilwand: als sich das Magma mit Gewalt Ral\n brechen 
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Nachtrai^ zar ISitzan^ vom 7. MftrK 1904. 

Herr Aug. Hagenbach: 
Über die Leistungsfähig^keit spektroskopischer Apparate» 

Unter dem Auflösungsvermögen eines spektroskopisclien 
Apparates hat man einen rein theoretischen Begriff zu verstehen, 
der sich aus den Konstanten des Apparates berechnen lässt. 
Praktisch von Bedeutung ist nun aber die Leistungsfähigkeit, 
d. h. also die Grenze desjenigen, was der Apparat unter den 
günstigsten Bedingungen liefert und es ist interessant, diese 
wirkliche Leistungsfähigkeit mit der theoretischen auflösenden 
Kraft zu vergleichen. 

Unlängst ist vonLummer und Gehrke^) für Apparate 
mit hohem Auflösungsvermögen von einem gemeinsamen Ge- 
sichtspunkte aus das Auflösungsvermögen behandelt worden, 
doch ist von M. Laue 2) auf die Mängel dieser Methode hin- 
gewiesen worden. 

Praktfsch werden aber von Lummer und Gehrke die 
Apparate in Bezug auf ihre Leistungsfähigkeit nur nach der 
Anzahl der Trabanten beurteilt, in welche die grüne Queck- 
silberlinie im Vacuum erzeugt zerfällt. Speziell gegen die von 
den beiden Forschern angegebene Interferenzplatte mit strei- 
fendem Einfall machen Perot und Fahr y 3) die Bemerkung, 
dass möglicherweise sekundäre Interferenzerscheinungen so- 
genannte „Geister" die Erscheinung komplizieren. 

Meines Erachtens sind bis jetzt nur beim Prisma und 
beim Michelsonschen Stufengittcr die Leistungen mit dem Auf- 
lösungsvermögen verglichen und identisch gefunden worden. Für 
den letzten Apparat verweise ich auf die Arbeit von Zeemaii^) 
und auf meine Arbeit über den Dopplereffekt^), wobei die Lei- 
stungsfähigkeit des Echelonspektroskopes wirklich quantitativ 
geprüft wurde. 

Da wir, Dr. Konen und ich, in den letzten Jahren be- 
ständig mit Rowland sehen Konkavgittern arbeiteten, so inter- 
essierte uns diese Frage ganz speziell in Bezug auf diese 
Apparate. 



1) O. Lummeru.E. Gehrke, Wiss. Abt. der phys.-techn. 
Reichsanst. IV. 2. 1904. 1. 61—84. 

2) M. Laue, Drudes Ann. 1904. 13. p. 163—181. 

3) A. Perot u. Ch. Fabry, Journ. de phys. 1904. p. 28—32. 

4) P. Zeeman, Astrophys. journ. XV. p. 218. 1902. 

5) Aug. Hagen bach, Drudes Ann. 1904. 13. 362—374. 

SitzangAber. der niederrhein. Gesellschaft in Bonn. 1904. 2A 
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«chtet, dass die Quecksilberlinien in Komponenten zerlegt 
sind 1). 

Bei der neuen Aufstellung *) konnte man die Justierung 
bequem vornehmen und bei konstanter Temperatur wurden auch 
•die Aufnahmen mit sehr langer Expositionszeit stets scharf. 

Die Linie 4046 ist auf den Aufnahmen in eine Reihe von 
Komponenten zerlegt. Wir haben nachher die Originalaulnahme 
mit einem Zeissschen Mikroskop vergrössert und auf der Ver- 
:grösserung die Abstände der noch vollkommen getrennten 
Komponenten gemessen. 

Der kleinste Abstand betrug umgerechnet auf die Ori- 

^inalaufnahme 0,033 mm, was einem Abstände von 0,058 JE, 

entspicht, da 1 mm = 2,56 ^ I. Ordnung. Die Aufnahme ist 

in zweiter Ordnung ausgeführt und daraus berechnet sich 

das theoretische Auflösungsvermögen an dieser Stelle an 

4046 
^-ö^^r^ = 0,023 ^:. Wir sehen, dass der Wert -0,058 immer 

noch etwa das 2,5 fache dieses Wertes beträgt, d. h. das Gitter 
müsste an dieser Stelle noch Linien trennen, deren Abstand 
2,5 mal kleiner ist, wie die gemessenen. 

Leider ist der wirkliche Abstand dieser Trabanten noch 
nicht nach der Methode von Perot und Fabry gemessen, so 
dass ein genauer Vergleich nicht möglich ist. 

Wir beabsichtigen die Untersuchung so weiter zu führen, 
dass die andern Quecksilberlinien, hauptsächlich die grüne, 
deren Komponenten von Perot und Fabry genau gemessen 
«ind, in den verschiedenen Ordnungen mit demselben Gitter 
auszuführen und dann aus dem Auftreten der einzelnen Tra- 
Imnten den Vergleich der wirklichen Leistungsfähigkeit mit 
dem theoretischen Auflösungsvermögen durchführen zu können. 

Wir können jetzt wohl schon die Vermutung aussprechen, 
dass bei den Rowl and sehen Konkavgittern das theoretische 
Auflösungsvermögen praktisch nicht erreicht wird. 



1) Hagenbach u. Konen, Zschr. f. wiss. Photogr. 1903. 
1. 342-46. 

2) H. Konen, Zsch. f. wissensch. Photogr. 1903. 1. 
p. 325—342. 
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«täuden fehlerhaft sein kann, so muss einer Anwendung derselben 
jedenfalls eine kritische Prüfung vorangehen. 

Der Vortragende beschrieb nun eine sehr vollkommene 
Aufstellung eines grossen Rowland sehen Gitters, die er- zu 
diesem Zwecke aufgebaut hat und zu der die Mittel durch die 
Munifizenz des verstorbenen Geheimen Rates Krupp bereit- 
gestellt wurden. Die Messungen, die Prof. Kays er an Spektral- 
Aufnahmen mit diesem Apparat ausführte, zeigten nun in der 
Tat, ebenso wie die Untersuchung eines älteren grossen Gitters, 
dass die Anwendung der Koinzidenzmethode zu Fehlern, d. h. 
zu Differenzen zwischen den verschiedenen Ordnungen führt, 
die die mögliche Fehlergrenze der Messungen weit überschreiten. 

Danach würde also die Gewinnung von ultravioletten 
Normalen aus den bereits im sichtbaren Spektrum bestimmten 
unmöglich sein. 

Der Vortr. macht jedoch auf die Möglichkeit aufmerksam, 
die Ordnungsverschiebung durch eine eingehende Gitterunter- 
suchung zu bestimmen und sie dann aus den Resultaten zu 
eliminieren. 

Einen Fingerzeig in dieser Richtung bietet die Michel- 
sonsche Theorie, nach welcher der Grund der Verschiebungen 
in gewissen Zonenfehlern des Gitters zu suchen ist. 

Der Vortragende hat daher, unter Beihülfe von Hr. 
Ho ecken, eine systematische Untersuchung der im Bonner 
Institut vorhandenen Gitter in Hinsicht auf die Beschaffenheit 
ihrer spiegelnden Flächen, die Eigenschaften der von ihnen 
gelieferten Bilder, deren Abhängigkeit von Temperatur, Spalt- 
stellung u. s. w. unternommen. Diese Untersuchung wird z. T. 
unter Anwendung der Methoden ausgeführt, die J. Hartmann 
für Linsen ausgearbeitet hat und die sich bei diesen so glän- 
zend bewährt haben. Ihre Resultate sollen in der ausführlichen 
Darstellung in extenso gebracht werden. 

Endlich ging der Vortragende auf die von Hartmann 
einerseits und Kayser, Fabry und Perot andererseits ver- 
schieden beantwortete Frage ein, an welches System etwaige 
neue Normalen anzuschliessen seien und ob es sich empfiehlt, 
dem Vorschlage Hartmanns zu folgen und unter Verzicht- 
leistung auf Anschluss an das metrische System, die neuen 
Normalen lediglich so zu wählen, dass ihre Abweichungen gegen 
das System von Rowland möglichst klein werden, dieses letz- 
tere, sowie die an dasselbe angeschlossenen Messungen somit 
auch fernerhin brauchbar bleiben. 

Die Angelegenheit, die für den Astronomen und Phy- 
siker von grosser aber ein wenig anders gearteter Bedeutung 
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ihm und von andern aucti die Urmensdienart gesetzt wurde, 
zu der der Homo neandertalensis geh(5rt. Auf dem Qrand- 
lager sehe man eine alte Oberfläche und auf dieser, von Wasser- 
löes bedeckt, wurde der Hauptgegenstand von E o e n e n s Vortrag : 
ein ganzes Mammalgerippe gefunden, von dem freilich nur 
die mächtigen Stosszähne vorhanden sind. Die Fundunistände 
wurden auch von der Düsseldorfer Schriftstellerin Frau He He- 
ra ey er unterstti^t. Die Deckschicht des Wasserlöss bezeich- 
nete Koenen auf Grund deren Einschlüsse als aeolische Bildung. 
Näheres vergL Kölnische Zeitung vom 6. März 1904 Kr. 233. 

2. Dr. Walther Lob sprach über: 
Chemiscbe Reaktionen bei hohen Temperataren. 

Der Vortragende gibt einen Überblick über das Verhalten 
anorganischer und organischer Substanzen bei hohen Tempe- 
raturen. Elr bespricht speziell die Untersuchungen Moissans 
über die Reitidarstellung von Metallen und die Bildung der 
Karbide im elektrischen Ofen und erörtert im Anschluss an 
das Verhalten der Karbide gegen Wasser Moissans Theorien 
des Vulkanismus und der Entstehung der Petroleumquellen. 
Sodann geht der Vortragende auf seine eigenen Untersuchungen 
über die Zersetzungserscheinungen an einfachen organischen 
Substanzen über und bespricht insbesondere den Zerfall des 
Chloroforms und die Bedeutung der Dissociationsvorgänge für 
die Erkenntnis des Reaktionsmechanismus. Ausserdem werden 
die Methoden, die im Laboratorium zur Erzielung der hohen 
Temperaturen anwendbar sind, geschildert und der Apparat 
des Vortragenden zur Ausführung pyrogener Reaktionen an 
organischen Substanzen mittelst des elektrischen Stromes demon- 
striert. 

3. Dr. P. Eversheim sprach 

über Leitungsrennögen und Dielektrizitätskonstante von Flüssig- 
keiten vor nnd oberhalb der kritisclien Temperatur. 

Erhitzt man in einem geschlossenen Gefäss Flüssigkeiten 
wie schweflige Säure, Äther, Ammoniak, Methylchlorid, so zeigt 
sich bei einer Prüfung auf Leitfähigkeit oder Dielektrizitäts- 
konstante, dass erstere stetig abnimmt, vor dem kritischen 
Punkte sehr stark, um dahinter wieder eine alimähligere Ab- 
nahme zu zeigen ; ganz ähnliches gilt in Bezug auf die Dielek- 
trizitätskonstante: der Übergang vom flüssigen in den gas- 
förmigen Aggregatzustand erfolgt in beiden Fällen kontinuier- 
lich, also ohne Sprung. 

Die Versuche wurden so ausgeführt, dass die betreffende 
Substanz in kleine, mit Platinelektroden versebene Glasröhrchen 
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Sitzanff Tom 4. Juli 1904. 

Vorsitzender: Gymnasial-Oberlehrer Dr. Kiel. 
Anwesend 27 Mitglieder und 3 Gäste. 

1. Herr Prof. Noll demonstrierte im Versuehshaus d'es 
botanischen Instituts der landwirtschaftlichen Akademie den 

Schwarzhanptschen Zerstäabungsapparat. 

Fortsetzung der Sitzung im Hörsaal des Instituts für 
Bodenlehre und Pflanzenbau. 

2. Fräulein Dr. Gräfin von Linden sprach über 

die Veränderung der Färbung und Zeichnung der Schmetter- 
linge durch anormale Lebensbedingungen während der Pnppen- 

periode. 

Es ist eine eigentümliche Erscheinung, dass äussere Reize, 
die Schmetterlinge während ihres Puppenlebens treffen, in 
hohem Masse ausschlaggebend sind für die Gestaltung der 
Flügelfärbung und der Flügelzeichnung des werdenden Falters. 
Diese interessante Tatsache wurde im Jahre 1864 zum ersten 
Mal experimentoll festgestellt und zwar durch den steyerischen 
Entomologen Georg Dorf meist er. Dorfmeister war .durch 
die Erscheinungen des Saisondimorphismus, durch das Auf- 
treten von Jahreszeitenabarten bei Lepidopteren zu seinen 
Untersuchungen veranlasst worden. Er hatte sich gefragt, 
warum wohl bei Schmetterlingen, die im Laufe eines Jahres 
in mehr als einer Generation bei uns auftreten, die Falter der 
ersten, der Frühjahrsgeneration, sehr oft von ihren im Hoch- 
äommer fliegenden Nachkommen recht abweichend gefärbt und 
.gezeichnet sind. Es war naheliegend, diese Verschiedenheit 
im Kleid der Schmetterlinge als Folge der abweichenden Be- 
dingungen anzusehen, unter denen sich die Entwicklung der 
Frühjahrs- und Sommerfalter vollzog, und Dorfmeister 
nahm an, dass hierbei die Temperaturdifferenzen eine sehr 
wesentliche Rolle spielen müssten. Das Experiment zeigte, dass 
diese Voraussetzung richtig war, denn es gelang Dorfmeister, 
die zur Sommerform bestimmten Nachkommen der Winter- 
beziehungsweise Frühjahrsgeneration eines bei uns heimischen 
saisondimorphen Eck-Falters, der Vanessa levana dadurch 
in einen der Frühjahrsform sehr ähnlichen Schmetterling zu 
verwandeln, dass er die Puppen der levana-Brut sich in 
kühler Temperatur, im Keller, entwickeln Hess. Die so ent- 
standene Übergangsform erhielt den Namen Vanessa levana 
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gegengesetzten Richtung «xtrem veränderten ichnusa ver- 
gleichen, bei der eine wesentliche Reduktion der schwarzen 
Beschuppung eintritt. Besonders typisch ist für die Vanessa 
urtlcae ichnusa das Fehlen der beiden schwarzen Punkte 
in den Seitenrandzellen 4 und 5. 

Die hier in Bezug auf V. urticae beschriebenen, durch 
Temperatureinflüsse hervorgerufenen Veränderungen gelten 
auch ziemlich allgemein für die übrigen Vanessenformen. Fast 
immer ruft Wärme eine Verdunklung, Kälte eine Aufhellung der 
TOten Grundfarbe hervor, während die Entwicklung der schwarzen 
Zeichnungselemente durch Wärme unterdrückt und durch Kälte 
begünstigt wird. Nur Vanessa levana prorsa scheint 
hierin eine Ausnahme zu machen, denn bei ihr tritt die dunklere 
Form im Hochsommer, die heller gefärbte im Frühjahr auf. 

Im allgemeinen zeigen sich die Falterpuppen auf Tem- 
peratureinflüsse in hohem Grad reaktionsfähig und zwar so sehr, 
dass schon ein Unterschied von wenigen Graden genügt, um 
statt der typischen Wärme- und Kälteform einen mehr oder 
weniger deutlichen Übergang nach der einen oder anderen 
Richtung zu bekommen. Diese grosse Empfindlichkeit des 
Insektenkörpers für Temperaturreize äussert sich schon, wenn 
wir eine grössere Anzahl Puppen unter normalen Bedingungen 
aufwachsen lassen. So habe ich z. B. in diesem Frühjahr aus 
Puppen von V. urticae, die sich in den kühleren Tagen 
Ende Mai und Anfangs Juni verpuppt hatten, Falter erhalten, 
die in ihrem Aussehen der Kälteform V. polaris entschieden 
zuneigen, während die Schmetterlinge, die in den darauffol- 
genden heissen Junitagen zur Entwicklung kamen, in Kolorit und 
Zeichnung zahlreiche Übergänge zur Wärmevarietät bildeten. 

Ich habe im vorhergehenden hervorgehoben, dass eine 
über die Norm gesteigerte Entwicklungstemperatur während des 
Puppentebens entgegengesetzte Veränderungen im Kleid der 
Schmetterlinge zur Folge hat, wie eine Temperaturerniedrigung 
während dieser Entwicklungsperiode. Daraus wurde mit Recht 
geschlossen, dass Wärmereize und Kältereize die Farbenbildung 
bei Schmetterlingen in spezifischer Weise beeinflussen, und 
man hätte meinen sollen, dass durch Anwendung noch höherer 
beziefatingsweise tieferer Temperaturen die Gegensätze in Farbe 
und 2jeichnung noch schärfer zum Ausdruck kämen. Die Über- 
raschung war daher sehr gross, als es sich beim Experimentieren 
mit Temperaturen von über 40® und unter 0^ zeigte, dass die so 
behandelten Schmetterlingspuppen Aberrationen ergaben, die 
zwar von den Wärme- und Kälteviwrietäten sehr verschieden, 
Tinter sich aber in hohem Grad ähnlich waren, Formen, die 
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mustern entsprechen, die während der Phylogenie, während der 
Stammesentwicklung der Art aufeinander gefolgt sind. 

Es lässt sich nun an der Hand • von verschieden weit 
entwickelten Flügelpräparaten der Schmetterlingspuppen zei- 
gen, dass tatsächlich in den ersten ontogenetischen Entwick- 
lungsstadien in der Zeichnungsanlage der Vanessenarten weniger 
grosse Verschiedenheiten auftreten wie später. Fischer nimmt 
nun an, ein solches primitives Zeichnungsmuster werde ge- 
hemmt, an seiner weiteren Differenzierung verhindert, während 
die Puppenentwicklung im übrigen ungehindert voranschreite. Die 
Hemmung betrachtet Fischer als die Folge eines lethargischen 
Zustandes, in den die Puppen sowohl durch übermässig grosse^ 
Wärme, wie durch übermässig grosse Kälte versetzt würden. 
Bei massiger Hemmung kämen auf diese Weise Zeichnungs- 
muster zum Vorschein, die in ihrer Färbung und Zeichnung den 
Vertretern der betreffenden Schmetterlingsart während der 
Eiszeit entsprächen. Stärkere Hemmung hätte das Entstehen 
von Miocänformen zur Folge. 

Standfuss konnte sich auf Grund seiner umfassenden 
Erfahrungen auf dem Gebiete der Lepidoptereologie mit diesen 
vielfach des Beweises entbehrenden Ausführungisn Fischers 
nicht einverstanden erklären, in seinen Augen waren die 
experimentell erzeugten Aberrationen keine charakteristischen 
Formen, sondern Neubildungen individueller Natur, individuelle 
Färbungsanomalien, die sich nicht in den Bahnen der erd- 
geschichtlichen Entwicklung der Art bewegen. Er machte für 
seine Auffassung geltend, dass die Frost- und Hitzeaberrationen 
schon deshalb nicht als Rtickschlagsformen gelten können, weil 
für sie eine starke Zunahme der schwarzen Beschuppung 
charakteristisch ist, eine Veränderung, die In der Stammes- 
geschichte der Arten keinen primitiven, sondern im Gegenteil 
einen höheren Entwicklungsgrad darstellt. Auch die Ergebnisse 
des Studiums der ontogenetischen Entwicklung der Schmetter- 
linge bestätigt die Ansicht Standfuss' vollkommen. Auch hier 
bei der Entwicklung des einzelnen Individuums treten auf den 
Flügeln der Schn»etterlinge, speziell auf denen der Van essen, 
erst die roten Töne der Grundfarbe auf und erst am Ende der 
Puppenruhe auch die schwarzen Zeichnungen. Von allen 
schwarzen Zeichnungselementen erscheinen z. B. bei V. urticae 
die dunkeln Flecken der Seitenrandzellen 4 und 5 zu allererst» 
während die Ausfärbung des Flügelvorderrandes den Schluss 
der Zeichnungsentwicklung bildet. Die Zeichnungscharaktere/ 
Welche fifomit ontogenetisch früher auftreten, gehen bei der 
Aberratio ichnusoides verloren, während sich die onto- 
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in dem Fischerschen Experiment ein Narkotikum, das zu- 
sammen mit Sauerstoff von den Tieren eingeatmet worden 
war, dieselben Veränderungen im Kleide der Insekten hervor- 
gerufen hatte. Ich wiederholte den Versuch, bediente mich 
aber diesmal einer Atmosphäre von Stickstoff. Das Verhalten 
der Puppen in Stickstoff war gegenüber den in Kohlensäure 
insofern abweichend, als die Puppen länger bewegungsfähig 
blieben, der Stickstoff schien danach das Nervensystem in 
anderer Weise zu beeinflussen wie die Kohlensäure und einer 
narkotisierenden Wirkung zu entbehren. Es dürfte also an- 
genommen werden, dass Veränderungen, die an den in Stick- 
stoff belassenen Puppen auftreten, nur auf Rechnung der herab- 
gesetzten Oxj'dation auf Rechnung des Sauerstoffmangels zu 
setzen sind. Auch aus diesen in Stickstoffatmo Sphäre ver- 
brachten Puppen entwickelten sich typische Aberrationen, aus- 
gesprochene V. Urtica e aberr. ichnusoides und V. io aberr. 
belisaria. 

Damit halte ich die Annahme für berechtigt, dass die 
Bildung dunkler Farbstoffe im Insektenkörper in letzter Linie 
auf herabgesetzte Oxydation des lebendigen Plasmas, auf einen 
unvollkommenen Stoffwechsel im Puppenkörper zurückzuführen 
ist, ein Zustand, der sowohl durch Beeinträchtigung der 
Beaktionsfähigkeit des Plasmas, wie auch durch ungenügende 
Sauerstoff zufuhr hervorgerufen werden kann. Auch bei den 
Frost- und Hitzeexperimenten, von denen wir ausgegangen sind, 
vrird durch den thermischen Reiz das Plasma in seiner Reak- 
tionsfähigkeit beeinflusst, seine Irritabilität zeitweise aufgehoben, 
ähnlich wie es durch narkotische Mittel geschehem kann, und 
zwar ist hier die bei dem Schmetterling bewirkte Veränderung 
«ine so tiefgehende, dass die neuen Färbungscharaktere der 
Schmetterlinge auf die Nachkommen übertragen werden können, 
selbst wenn diese ihre Entwicklung unter ganz normalen Be- 
dingungen durchmachen. Auch die Nachkommen der 
V. ichnusoides tragen den Stempel gestörter Stoffwechsel- 
Vorgänge und zeigen uns die Entstehung neuer Eigenschaften 
auf Grund physiologischer Ursachen. 

3. Herr Privatdozent Dr. A. H. Bucher er sprach über 
die Theorie der Elektronenbewegnngen. 

(Röntgenstrahlen und verwandte Erscheinungen.) 
Um* die neueste Entwicklung der Theorie des Elektro- 
magnetismus recht zu verstehen, ist es nötig, den Zusammen- 
hang der letzten Phasen dieser Entwicklung mit den älteren 
Elektrizitätstheorien zu würdiget) . Was Gauss, We her, Gras s- 
Sitcmicslier. der niederrhein. Gesellschaft in Bonn. 1904. 3A 
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mann, Riemann und die beiden Neumann erstrebt hatten: 
die Gesetzmässigkeiten der elektromagnetischen Erscheinungen 
auf die Lage und die Bewegungen der Elementarquanten 
zurückzuführen, diese Aufgabe wurde durch das Faraday- 
Max well sehe Bild eines vermittelnden Äthers ihrer Lösung 
nähergebracht. Die Fragestellung schien nur vorübergehend 
aufgegeben zu sein. Auch heute ist es die wichtigste Aufgabe 
der Theorie des Elektromagnetismus, das elektromagnetische 
Feld der Elektronen als Funktion der Koordinaten und der Zeit 
zu bestimmen. Die allgemeine Lösung des Problems ist eine 
sehr schwierige ^). Es ist der Zweck meines Vortrags, zu zeigen, 
dass ein von Heaviside stammendes Gleichungssystem ge- 
stattet, das Feld schwingender Elektronen oder allgemein sich 
beschleunigt bewegender Elektronen zu bestimmen. Diese 
Gleichungen gelten unter einer wichtigen Einschränkung: eine 
Änderung der Geschwindigkeit darf nicht so schnell eintreten, 
dass sie in der Zeit, in welcher das Licht eine lineare Durch- 
schnittsdimension des Elektrones durchläuft, einen merklichen 
Wert Annimmt. Die He a vi sid eschen Gleichungen haben 
diese Form: 

(1) e = f(V-rir), 

(2) «^ = ^^^1^- 

Hier bedeutet @ die elektrische und ^ die magnetische Kraft 
im Punkte P zur Zeit ^o? Q ist die Ladung des Elektrons, r 
ein Radiusvektor, welcher von dem Elektron nach dem Punkte 
P gebogen ist, für welchen ^ und @ zu bestimmen sind, r 
wird nicht von der Stelle ausgezogen, wo sich das Elektron 
zur Zeit befand, für welche die Feldintensitäten zu bestimmen 
sind, sondern von einer Stelle aus, wo sich das Elektron zu 
einer Zeit befand, zu welcher die in P eintreffende elektro- 
magnetische Störung das Elektron verlassen hat. r bedeutet 

-zr^ und ti ist ein Einheitsvektor in der Richtung von r. v ist 

die Lichtgeschwindigkeit. 

Die Gleichungen gestatten eine überraschend einfache 
Darstellung der Strahlungserscheinungen. Es ist mir auch 
gelungen, die Theorie der Röntgenstrahlen auf sie aufzubauen. 
Die Röntgenstrahlen entstehen bekanntlich, wenn Kathoden- 



1) Es ist das grosse Verdienst von A. Sommerfeld, 
diese Aufgabe, d^ren Bewältigung die fähigsten Theoretiker 
erstrebt hatten, endgültig gelöst zu haben. 
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strahlen auf Materie auftreffen* Da die Kathodenstrahlen aus 
•einem Strom negativ geladener TeilcheQ, d. h. Elektronen, 
bestehen, so muss eine plötzliche Vernichtung der Geschwindig- 
keit der Teilchen explosionsartige Erschütterungen des Äthers 
hervorrufen. Es breiten sich die elektromagnetischen Impulse 
mit Lichtgeschwindigkeit im Räume aus. Es entsteht nun die 
wichtige Frage, welches ist die elektrische und die magnetische 
Kraft dieser elektromagnetischen Welle. Eine direkte Anwen- 
dung unserer Gleichungen geht nicht an, denn der darin vor- 
kommende Ausdruck r bedeutet eine kontinuierliche Änderung 
der Geschwindigkeit des Elektrons, nicht eine plötzliche, wie 
bei den Röntgenstrahlen. Würden wir das Elektron als punkt- 
förmig annehmen, so nähme die elektrische und magnetische 
Kraft unendliche Werte an. — Die Schwierigkeit, auf welche 
wir hingewiesen, haben, wird vermieden, wenn wir auf die Aus- 
dehnung des Elektrons gebührende Rücksicht nehmen. Bei 
plötzlichen oder sehr schnellen Geschwindigkeitsänderungen 
tritt diese Notwendigkeit immer auf. 

Ein Elektron, welches wir uns wieder kugelförmig denken 
wollen — es habe den Radius a, — bewege sich mit der Ge- 
schwindigkeit u und werde dann plötzlich aufgehalten. Die 
Wirkung der impulsiven Ätherstörung werde im entfernten 
Punkte F beobachtet. Zieht man einen Radiusvektor vom 
Schwerpunkte des Elektrons nach P und teilt man dann die 
Oberfläche des Elektrons durch eine Schar von unendlich benach- 
• barten Ebenen, welche senkrecht auf r stehen, in unendlich 
viele Zonen ein, so erkennt man, dass die Wirkung der Ge- 
schwindigkeitsänderung, welche von der P am nächsten lie- 
genden geladenen Zone herrührt, in P zuerst eintrifft. 

Auf diesen elementaren Impuls folgen dann kontinuier- 
lich die nacheinander von den ferner liegenden Zonen herrüh- 
renden. Da die elementaren Impulse sich mit Lichtgeschwin- 
digkeit ausbreiten, so wird der in P wahrgenommene Gesamt- 
impuls so lange andauern, wie das Licht Zeit gebraucht, um 

2a 
von der ersten bis zur letzten Zone zu gelangen, d. h. - - 

'^ 

Sekunden. Den Punkt P passiert also eine sphärische 

Welle in Form einer Kugelschale von der Dicke des 

Durchmessers des Elektrons. Wir können nun weiter 

aus der Dauer des in P wahrgenommenen Impulses schliessen, 

dass die plötzliche Vernichtung der Geschwindigkeit des Elek- 

2a 
trons in P genau so wirkt, als gebrauche das Elektron — 

Sekunden, um von der Geschwindigkeit u auf zu fallen. Mit 
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radioaktiv ist. Aus diesem Gas entwickelt sich, wie Kamsay 
fand, Helium ^). Den Zersetzungs Vorgang begleitet eine grosse 
Wärmeentwicklung. Dieser Umstand legt es nahe, an diesen 
Umwandlungsprozess thermodynamische Betrachtungen anzu- 
knüpfen. Fassen wir diejenigen Ergebnisse der Forschung 
kurz zusammen, welche hier von Belang sind. Die Strahlung, 
-welche bei der Zersetzung der Radiumsalze auftritt, rührt von 
dem gasförmigen Produkte dieses Prozesses, der Emanation 
her. Die Emanation, welche sich als einatomiges Gas erwiesen 
hat, liefert unter War meent Wickelung einen Betrag von gewöhn- 
licher kinetischer und elektromagnetischer Energie, welcher bei 
weitem den Hauptbetrag der gesamten Energieänderung aus- 
macht (etwa 3/^. Die kinetische Energie, d. h. die Durch- 
dringungsfähigkeit der Strahlen, nimmt mit steigender Tem- 
peratur stark ab, wie von Curie festgestellt wurde. 

Fasst man die erzeugte kinetische Energie einschliesslich 
der elektromagnetischen als eine den Prozess begleitende Ände- 
rung der freien Energie auf — wir denken uns den Prozess 
isotherm und reversibel verlaufend, — so wäre die gleichzeitige 
Wärmeentwickelung vergleichbar der von einem umkehrbaren 
elektrochemischen Prozess bei konstanter Temperatur ent- 
wickelten Wärme. 

Bezeichnen wir daher die bei der Zersetzung von einem 
Gramm Emanationsgas eintretende Änderung der freien Energie, 
d. h. die erzeugte kinetische Energie, mit W und die hierbei 
entwickelte umkehrbare Wärme mit g, so ist 

^ dT 

Da q enorm gross ist, so muss die kinetische Energie, d. h. die 
Geschwindigkeit der Strahlen, stark mit der Temperatur ab- 
nehmen. Dies steht mit der Cur i eschen Beobachtung in guter 
Übereinstimmung. Wenn das Emanationsgas sich in Helium 
umwandelt, ist auch die Änderung der inneren Energie sehr 
gross. Man misst diese Änderung, indem man eine bestimmte 
Menge Gas in einem Bleigefässe mit sehr dicken Wänden sich 
zersetzen lässt und die Wärmeabgabe kalorimetrisch bestimmt. 
Man darf nach Analogie physikalisch-chemischer Prozesse 
schliessen, dass die Affinität des Verwandlungsprozesses mit 
4Steigender Temperatur stark abnimmt und bei hohen Tempe- 
raturen wäre eine Umkehr der Reaktion zu erwarten, d. h. 



1) Der Zersetzungsvorgang scheint sehr kompliziert zu 
«ein. Es treten unbeständige Zwischenprodukte auf. Die End- 
produkte scheinen Helium und ein fester Körper zu sein. 
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Nun sind die Linsen der Pendel so gestellt, dass die 
Dauer einer Schwingung des ersten 0,5 Sekunden, die des 
andern 0,4 Sekunden beträgt. 

Nimmt man nun nach einander die Fallräume gleich den 
Höhen, die beziehlich in 1, 3, 5, 7, 9 u. s. w. zwanzigstel Sekunden 
durchlaufen werden, oder gleich 1, 4, 9, 25 u. s. w. mal 1,23 cm 
sind, so werden die beiden Pendel beziehlich gleichzeitig durch 
ihre Mittellagen gehen, wenn die des ersten zum 1, 2, 3, 4 u. s. w. 
male vom ersten Pendel durchlaufen werden. Diese Tatsache 
kann wiederum als Beweis dafür dienen, dass die genannten 
Fallräume in den angegebenen Zeiten durchfallen werden. 

Das gleichzeitige Passieren der Mittelinie kann einzeln 
beobachtet werden oder von vielen Personen zugleich, indem 
man die Schatten der Pendelstangen auf einen durchsichtigen 
Schirm projiziert. 

Will man den Gebrauch der Elektrizität gestatten, so 
lässt man die Enden beider Pendel mit Spitze durch Queck- 
silbertropfen gehen und schliesst dadurch einen durch eine 
elektrische Glocke oder ein Galvanoskop gehenden Strom, 
wenn beide Pendel gleichzeitig ihre Mittellinien durchlaufen. 

Auch können die Pendel durch Elektromagnete gelöst 
werden, wenn der Fallkörper seine Bewegung beginnt und endet. 

Will man kleine Zeiträume beliebiger Länge beobachten, 
so stellt man die Linsen der Pendel so, dass die Schwingungs- 
zeiten nur um Vio ^^s Vsoo Sekunde von einander abweichen 
xind beobachtet dann am sichersten die Schwingungen auf dem 
Papierstreifen eines Morsetelegraphen, den man durch jedes 
Pendel schliessen lässt. 

Der Apparat kostet ohne elektrische Einrichtungen in 
Bonn Mk. 50, — . 
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immer nur als chemische Umsetzung. Die Nervenzelle mit 
ihren sämtlichen Fortsätzen ist nach den neuesten Unter- 
suchungen wieder sicher als eine Einheit, die Nerveneinheit, 
das Neuron, aufzufassen. Diese Neuronen werden während 
der Ruhe bestimmte Stoff Wechselprodukte abscheiden und durch 
diese die unmittelbar mit ihnen in Berührung stehenden Ge- 
bilde zu beeinflussen vermögen: so werden die Nervenendigungen 
«owohl zentrale oder periphere Nervenzellen, an denen sie an- 
liegen, wie periphere Eudorgane fortwährend zu beeinflussen 
im Stande sein, auch die sensiblen Nerven werden an ihren 
Endigungen die umliegenden Teile (Haut, Sinneszellen) so zu 
beeinflussen vermögen. Tritt die Zelle in Tätigkeit, so werden 
die Stofl^wechselprodukte andere und beeinflussen infolgedessen 
^uch die mit ihnen in Berührung stehenden Nervenzellen oder 
peripheren Endorgane in anderer Weise, so das in diesen er- 
zeugend, was man „EiTCgung" nennt Je nach der Höhe der 
Tierklasse sind auch die Neuronen verschieden hoch entwickelt. 
Bei den niedrigsten Tieren noch kaum in bezug auf ihre Fort- 
sätze diflFerenziert, zeigen sie eine sehr hochgradige Differen- 
zierung bei den höheren und höchsten Tieren. Während bei 
den niedersten Tieren, wie es scheint, ausgedehnte Verbindungen 
der Neuronen durch Anastomosen, also synzytiale Bildungen, 
vorkommen, scheinen bei den höheren und höchsten Tieren 
hauptsächlish Verbindungen durch Berührung, durch An- 
lagerung der Endorgane an andere Zellen, durch Kontiguität, 
vorzukommen, daneben aber an bestimmten Stellen des Nerven- 
systems auch immer wieder noch Verbiildungen durch Kon- 
tinuität, mehr oder weniger ausgedehnte Synzytien der Nerven- 
zellen. Auch bei den Endorganen scheint sowohl eine Ver- 
bindung durch Kontinuität, ein Synzytium, wie eine Verbindung 
durch Kontiguität möglich zu sein. 

Der Vortragende hat bei seinen Untersuchungen über 
Muskelfasern Beobachtungen gemacht, welche ihm den Bau 
der Muskelzelle resp. der Muskelfaser als ganz ähnlich erscheinen 
lassen, wie den der Nervenzelle. Auch bei der Muskelzelle 
würden die Fibrillen als eine Substanz anzusehen sein, welche in 
einem gewissen chemischen Gegensatze zu dem zwischen ihnen 
befindlichen Sarkoplasma steht. Auch hier würde während des 
Ruhezustandes ein Gleichgewichtszustand zwischen den Fibrillen 
und dem Sarkoplasma anzunehmen sein, während ein plötzlicher 
und intensiver Stoff Umsatz eintritt, sobald das Sarkoplasma durch 
den zugeführten Nervenreiz verändert worden ist. Hier geht die 
Difl'erenzierun^ insofern noch weiter, als in den höher stehenden 
Muskelfasern, den quergestreiften, auch die Fibrillen selbst 
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Verwechselung mit den giftigen Arten; und leider entspricht 
fast jedem Giftpilz ein ihm ähnlicher Speisepilz. Doch könnte 
durch Vorsicht und entsprechende Belehrung die Gefahr der 
Vergiftung sehr verringert werden. Alle Hausmittel, die dar- 
auf hinauskommen, mit einem silbernen Löffel, einer Zwiebel- 
schale u. dergl. Giftpilze erkennen zu wollen, sind lediglicb 
der Einbildung entsprungen und praktisch wertlos. Nur die- 
Kenntnis der Unterscheidungsmerkmale kann hier helfen, und 
diese ist meist nicht schwierig; eine Ausnahme bildet die 
Gattung der Täublinge (Kussula), innerhalb deren, namentlich 
wegen der weitgehenden Veränderlichkeit der einzelnen Spezies, 
essbare und giftige Arten sohwer unterscheid bar sind; diese^ 
Pilze gehören aber durchweg zu den dünnfleischigen und an 
Nährstoff ärmsten, man wird also gut tun, die als Gattung 
leicht erkennbaren Täublinge ganz zu meiden. — Die Kennt- 
nis der guten und der schädlichen Pilze wird durch eine ganze 
Keihe mehr oder weniger gut illustrierter Bücher vermittelt; 
besonders sei hier auf das nebst einer gut ausgeführten Farben- 
tafel für 10 Pfg. erhältliche Flugblatt hingewiesen, das im 
Auftrage des Kaiserlichen Gesundheitsamtes in diesem Jahre 
herausgegeben wurde. 

Unsere Kenntnis hinsichtlich der Giftpilze ist nun freilich 
in mancher Beziehung noch durchaus lückenhaft, namentlich^ 
wissen wir von vielen Pilzen noch nicht, ob sie überhaupt giftig" 
sind. So gehen über den nächsten Verwandten des allbekannten 
Pfifferlings, den Cantharellus aurantiacus Fr., die Meinungen? 
sehr auseinander. Der als giftig verschrieene weisse Pfeffer- 
schwamm, Lactarius piperatus Fr., wird als in gekochtem Zu* 
Staude unschädlich bezeichnet und auch der Giftreizker (Lact, 
torminosus Fr.) soll hier und da ohne Schaden gegessen werden; 
die verdächtigten Boletus-Arten (B. luridus Schaeff, cyanescens 
Bull, etc.), deren Fleisch bei Berührung mit der Luft blau wird,. 
sind wahrscheinlich alle essbar, nur sehen sie nicht sehr appe- 
titlich aus; selbst der Boletus Satanas Lenz wird neuerdings 
als harmlos bezeichnet, trotz seines Namens. Mit grösster 
Wahrscheinlichkeit dürfen wir behaupten, dass nur sehr wenige 
Pilzarten wirklich und unter allen Umständen giftig sind. 
Wenn wir alle zweifelhaften ausschalten, sind nur Arten der 
Gattungen Russula (der Speiteufel R. emetica u. a.) und Ama- 
nita giftig, von letzteren der allbekannte Fliegenpilz, A. 
muscaria Pers., der ihm ähnliche Pantherschwamm, A. pan- 
therina Fr., und der Knollenblätterpilz oder Giftchampignon, 
A. phallo'fdes Fr. (nebst dem kaum davon zu trennenden A. 
Mappa Fr.), welch letzerer, trotz eines sicheren Merkmales,. 
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könnte, dass sie ohne Schaden genossen werden könnten. Der 
exakte Beweis für diese Möglichkeit steht noch aus, er stösst 
auch darum auf Schwierigkeiten, weil Tiere oft ganz anders^ 
als Menschen auf Gifte reagieren, also wirklich entscheidend 
nur der Versuch am Menschen sein könnte. Ein Giftpilz wird. 
nachweislich auf diese Weise zu einem vortrefflichen Speise- 
pilz gemacht, das ist die Schwarzmorchel, Gyromitra (Helvella> 
esculenta Pers. ; die in ihr enthaltene Helvclla-Säure, eine zwei- 
wertige Säure von der Formel C12H20O7 und noch unbekannter 
Konstitution, ist stark giftig, aber so flüchtig bezw. leicht 
zerstörbar, dass sie sowohl im abgekochten wie im getrocknetenc 
Pilz nicht mehr vorhanden ist. Darum wird die Schwarz- 
morchel, obwohl sie frisch genossen tötlich wirkt, doch" meisten»- 
nicht unter den Giftpilzen mitgezählt. 

Giftpilze gibt es nun nicht bloss unter den Hutpilzen,, 
auch von einer Reihe pflanzenparasitischer Pilze wissen wir^ 
dass sie z. T. recht wirksame Giftstoffe erzeugen. Im Vorder- 
grund des Interesses steht das Mutterkorn, das Sklerotiun> 
von Clavlceps purpurea Fr. Über die Natur der in ihm ent- 
haltenen aktiven Subztanzen gehen die Meinungen noch sehr 
auseinander; es scheint, als ob das Mutterkorn der einzige- 
Pilz sei, der ein wirkliches AlkaloYd (im eigentlichen Sinne de»- 
Wortes) /Bnthält. Die Gefahr einer Mutterkornvergiftung ist in 
zivilisierten Ländern gering geworden, seit die Reinigungs- 
verfahren für das Getreide eine gewisse Vervollkommnung 
und Verbreitung erfahren haben. Besonders in nassen Jahrein 
kann aber doch auch bei uns noch hier und da die „Kriebel- 
krankheit^ epidemisch auftreten, an die sich, ehe man ihre 
Ursache erkannte, manche abenteuerliche und abergläubische 
Vorstellung anknüpfte. Auf eine ähnliche Ursache wie die 
Kriebelkrankheit sind die namentlich in Frankreich und in^ 
Ussnrien (S.O. - Sibirien) vorgekommenen Vergiftungen durch 
den Taumelroggen zurückzuführen; ein Schlauchpilz, 
Phialea tremulenta Prill. et Delacr., zuerst in der Konidienform 
als Endoconidium temulentum beschrieben, ist der Träger dc& 
im übrigen noch unbekannten Giftes. Mit Pilzen infizierte 
Futterpflanzen haben gelegentlich Vergiftungen an Haustieren 
hervorgerufen, so namentlich durch Brand- (Ustilago, Tilletia)^ 
und Rost-Pilze (Puccinia, Uromyces), auch durch Askomyceten.. 

Ich übergehe diese Dinge und komme zu einer Frage,, 
die vielleicht manchen interessieren wird: zu der Frage nach, 
dem Zweck der Pilzgifte und der Giftpilze. Wollen wir den 
Begriff der Zweckmässigkeit, dem ja von Natur sehr vieL 
Subjektives anhaftet, so wissenschaftlich als möglich fassen, so* 
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Eine befriedigende Antwort gibt uns aber auch der Dar- 
-winismus i. e. S., die Selektions-Theorie, nicht. Wenn, wie wir 
«ahen, Giftpilz und Nicht-Giftpilz in bezug auf Erhaltung des 
Einzelnen und Fortpflanzung der Art ganz gleichgestellt sind, 
€0 kann keine Auslese die Entwicklung giftiger Arten bewirkt 
oder auch nur befördert haben. Vielleicht erhalten wir aber 
«ine brauchbare Antwort, wenn wir nicht nach der Zweck- 
mässigkeit, sondern nach den natürlichen Ursachen fragen. 
Die Auslese kann nicht das einzige Prinzip sein, das die Arten 
und ihre Eigenschaften hat entstehen lassen ; die Eigenschaften 
:8ind, meine ich; naturnotwendig, durch Vererbung oder Variation 
bestimmt, und die Ausliese kann nur eine gewisse Steigerung 
nützlicher Eigenschaften herbeiführen, oder bewirken, dass 
Tier- oder Pflanzen-Arten aussterben, wenn unter ihren, der 
Erhaltung der Art teils förderlichen, teils dafür gleichgiltigen, 
teils nachteiligen Eigenschaften die letzteren überwiegen — 
T' ersteht sich: unter den jeweils obwaltenden Verhältnissen. 
Dass jede Art, Gattung etc. eine ganze Reihe von unwesent- 
lichen, also nicht zweckmässigen Merkmalen aufweist (ober- 
oder unterständiger Fruchtknoten ; verwachsene oder getrennt- 
blättrige Blumenkrone; ganze oder gefiederte Blätter; vier 
Flügel bei Schmetterlingen, Bienen etc., nur zwei bei Fliegen, 
n, s. w. in infinitum), ist ja allbekannt. Dass bei den lebenden 
Tieren und Pflanzen im allgemeinen, neben den indifferenten, die 
nützlichen Eigenschaften vorherrschen, die schädlichen zurück- 
treten, dafür gibt uns das Selektions-Prinzip die ausreichende 
Erklärung, nicht aber für das Vorkommen unnützlicher oder 
43elbst schädlicher Eigenschaften. Versuchen wir also, einmal 
den Giftpilzen auf dem Wege der reinen Kausalität näher zu 
kommen ! 

Gifte sehen wir überall da entstehen, wo Eiweisskörper 
verfallen; so bei der Fäulnis; ich erinnere an das Wurstgift, 
Käsegift u. dergl. (diese Gifte entstehen allerdings nicht direkt 
durch Abbau der Nährstoffe, sondern als Abfallsprodukt des 
Stoffwechsels bestimmter Bakterienarten) ; aber auch die Alka- 
lol'de der Giftgewächse werden als Reste abgebauter Eiweiss- 
körper angesehen. So entstehen auch giftige Substanzen in 
den Fruchtkörpern der Pilze, wenn dieselben ein gewisses Alter 
erreicht haben. Die Pilze mit ihrem sprichwörtlich raschen 
Wachstum und entsprechend raschem Verfall haben auch einen 
raschen Stoffwechsel. Das Werden und Vergehen der Frucht- 
körper spielt sich in einem oder mehreren Tagen ab. Als 
Träger der wichtigsten Erscheinungen des Stoffwechsels kennen 
wir die Enzyme, deren eine grosse Zahl sehr energisch wirken- 
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die gleiche ist. Bekannt ist, dass der Fliegenpilz in Asien 
weit schwächer giftig ist, als in Europa; in weiten Strecken 
Sibiriens wird er als berauschendes Mittel genossen. Keinesfalls 
ist also der Besitz von Giftstoffen ein feststehendes, unveränder- 
liches Merkmal bestimmter Arten. 

Ziehen wir die Summe unserer letzten Betrachtungen, 
so finden wir auf die Fragen nach Zweck und Zweckmässigkeit 
der Giftpilze keine Antwort; kausal können wir aber die Er- 
scheinungen wohl erklären: Die Pilzgifte entstehen, weil die 
Ursachen ihres Entstehens da sind, und die Eigenschaft der 
Giftigkeit konnte sich erhalten, obwohl sie den Pilzen nichts 
nützt, weil sie ihnen auch nichts schadet. Allgemein dürfen 
wir sagen: Der Zweckmässigkeitsbegriff hat uns um manchen 
wertvollen Aufschluss über allerhand Beziehungen in der be- 
lebten Natur bereichert; wo es aber gilt, den tiefer liegenden 
Grund der Erscheinungen zu enträtseln, dürfen wir uns seiner 
Führung nicht bedingungslos anvertrauen; er führt uns in ein 
metaphysisches Gebiet, in welchem alle objektive Forschung 
aufhört. 



ISitznnis vom 5. Dezember 1904. 

Vorsitzender: Gymnasial-Oberlehrer Dr. Kiel. 
Anwesend 23 Mitglieder, 2 Gäste. 

In den Vorstand für 1905 werden gewählt: 
als Vorsitzender: Prof. Dr. Study, 

als stellvertr. Vorsitzender: Gvmnasial-Oberlehrer Dr. Kiel, 
als Schriftführer und Kassenwart: Privatdozent Dr. Hugo 

Fischer. 

Ein Antrag Loeb, betreffend Referate über die in der 
Gesellschaft gehaltenen Vorträge für die Chemiker-Zeitung, 
wird auf die nächste Sitzung vertagt, da der Antragsteller 
abwesend. 

1. Herr Professor Dr. G lese 1er zeigte einen einfachen 
Apparat zur Bestimmung des mechanischen Äquivalents 

der Wärme. 

An einem auf drei Füssen stehenden Ständer ist ein 
Schwungrad mit Handkurbel befestigt, das durch Schnurbetrieb 
einer darüber liegenden Welle sieben Umdrehungen in der 
Sekunde mitteilt. Auf dieser schnell umlaufenden Axe ist eine 
ebene Scheibe aus Bronze befestigt. Gegen letztere werden 
feiernd angedrückt zwei hohle Scheiben aus Gusseisen, deren 
Inneres stetig mit Wasser gekühlt wird, das ans einem höher 

SitznnfiTt^ber. der niederrhein. Gesellschaft in Bonn. 1904. 4A 



A Sitzung der natiirw. Abteilung vom 5. Dez> 1904. 51 

Regulären Verhaltens wird jedem orientierten Linienelement, 
d. h. der Figur eines Punktes und eines diesen Punkt enthal- 
tenden orientierten Hauptkreises, eine ebensolche Figur zu- 
geordnet. Zwei Elementen, die zu demselben orientierten 
Hauptkreis gehören, entsprechen immer wieder ebensolche; und 
überdies ist der (mod. 2jt bestimmte) Abstand der Punkte der 
beiden ersten Elemente entweder gleich dem Abstand der 
Punkte der beiden transformierten Elemente^ oder diesem Abstand 
entgegengesetzt gleich (richtiger gesprochen, kongruent oder 
entgegengesetzt kongruent mod. 2jr). 

Wir haben also eine unendliche Gruppe orientierter Be- 
rührungstransformationen vor uns, die aus zwei kontinuierlichen 
Scharen von solchen besteht: Wir unterscheiden diese als ei gen t- 
lich-äquidistante und uneigentlich-äquidistante Be- 
rührungstransformationen. 

Die Theorie dieser Transformationen bietet, von Stand- 
punkte der Analysis betrachtet, offenbar gar nichts eigentüm- 
liches gegenüber der Theorie der eigentlich- und uneigentlich- 
konformen Transformationen auf der Kugelfläche: Es werden 
dieselben Formeln in beiden Fällen nur auf verschiedene Arten 
gedeutet, und überdies ist der Zusammenhang zwischen beiden 
Deutungen so einfach, dass man immer ohne weiteres den Satz 
angeben kann, der einem bestimmten Satze der einen Theorie 
in der anderen Theorie entspricht. Das Interesse, das wir für 
die zweite Deutung in Anspruch nehmen möchten, liegt auch 
gar nicht in ihr selbst, sondern vielmehr darin, dass sie uns 
ein interessantes Problem liefert, das auch noch unter viel 
allgemeineren Voraussetzungen gestellt werden kann. Man 
kann nämlich offenbar an Stelle der oc^ Hauptkreise auf der 
Kugel die c»^ geodätischen Linien auf irgend einer Fläche, 
(oder auch auf zwei verschiedenen Flächen) setzen, und man 
kann dann eine entsprechende Frage stellen. Wir behalten 
uns vor, auf den hiermit berührten Gegenstand später zurück- 
zukommen; hier soll nur der Fall solcher Flächen behandelt 
werden, die ein konstantes G au sssches Krümmungsmass haben. 
Es soll also die Aufgabe gelöst werden, in einer nicht-eukli- 
dischen oder euklidischen Ebene die „äquidistanten** Berührungs- 
transformationen erschöpfend zu bestimmen. 

2. 

Wir betrachten jetzt die reelle „ebene* Geometrie unter 
Annahme eines konstanten Krümmungsmasses A:, dem wir immer 
einen der drei Werte 1, 0, — 1 beilegen wollen (was bekanntlich 
keine Beschränkung bedeutet). Eine orientierte geodätische 



52 Niederrheinische Gesellschaft in Bonn. A 

Linie oder sogenannte Gerade (des zngan^licheD Gebietes} 
Itlsst sicli in allen drei Fällen in gleicher Weise durch ein System 
von zwei Koordinaten (f, p) darstellen. Han denke sich nämlich 
in einem veränderlichen Punkte dieser Geraden u eine Kormale 
errichtet, und man orientiere diese ebenfalls, and zwar so, da»>s 
u bei einer positiven Drehung dnrch '^ am den Schnittpunkt 
beider Geraden in ihre orientierte Normale übergeht (s. die 
Figar 1). Unter allen diesen Senkrechten wird mindestens eiue 
(und in den Fällen fc = 0, —1 immerauch nur eine) einen vo r- 
(reachri ebenen (zugänglichen) Punkt o enthalten. Dieser Punkt 
wird dann auf der orientierten Senttrechten einen gewissen 
Abstand j> von u haben (der im Falle k=l Übrigens nicht 
eindeutig bestimmt ist). Durch den Punkt o denken wir uns 
ferner irgend eine orientierte Gerade a gelegt, und wir 
bezeichnen dann mit r den (mod. 23t bestimmten) Winkel, durch 
den man a um o im positiven Sinne drehen muss, wenn man 
a in die orientierte Normale von u überführen will (Fig. 1|. 
Das System der beiden Grössen <>', p benutzen wir als ein 
System trauscend enter Koordinaten der orientierten Geraden u. 




^*" 
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- Fig. 2. 



Fig. 2 b. 



Irgend eine Transformation, die oHentierten Geraden (ip,j)) 
ebensolche (i^, , Pi) zuordnet, wird nun dargestellt dnrch Glei- 
chungen der Form. 

Dabei muss angenommen werden, dass die im übrigen will- 

" reellen Funktionen v"! und pi in einem gewissen Ge- 

}\ eindeutig und stetig sind, und dass die angeschrie- 
liclmngen in einem gewissen Gebiete i<p, p, fi, p,( 
eutig und stetig nach if, p aufgelöst werden können, 
en überdies an, dass fi und Pi einmal differentüerbar 
können dann nach allen äquidistanten Trans- 
sn der genannten Art fragen. Das heisst, wir denken 
erade u mit zwei benachbarten Geraden u + du und 
m Schnitt gebracht, suchen die entsprechenden Schnitt- 
er transformierten Geraden "[, «i -f diii, Ui + dui, 
ngen, dasB entsprechende Abstände entweder gleich 
alle k^i, dass sie entweder mod. ^ oder mod. ji kon- 
id (Fig. 2, 2a) oder entgegengesetzt gleich (Fig. 2, 2b). 
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Im Falle fc = 1 kommt die Aufgabe, wie bemerkt, sofort 

zurück auf das Problem der konformen Abbildung. Sie hat 

daher nur analytische Lösungen. Um diese zu finden, betrachte 

man etwa die Grösse 

P 
2 . 



9^ + lg tg (^— . ?• = 90 + lg 



1 + tg 



1-tgf 






9' + 2(tg| + i(tg|y+ Y (ete.) 

als eine kpmplexe Veränderliche. Diese werde z genannt. Die 
Gleichungen 

zi = f{z) und 21 = /- (2;), 
wo Zi die zu z^ konjugiert komplexe Grösse bedeutet, und f 
das Zeichen für irgend eine analytische Funktion' mit passend 
gewähltem Existenzbereich ist, liefern dann jede beliebige 
eigentliche und jede beliebige uneigentliche äquidistante Berüh- 
rungstransformation ^). 

Da die gefundenen Transformationen analytisch sind, so 
können sie alle in das komplexe Gebiet fortgesetzt werden. 
Man ersetze zu diesem Zweck zunächst das Zeichen i für die 
gewöhnliche imaginäre Einheit durch ein anderes Zeichen £, 
ersetze also die Gleichung z =^ ^ -\- rji durch die Gleichung 
Ä = ^ + i;€, und ebenso die Gleichung 25 = ^ — ?;^ durch die Glei- 
chung- Ä = ^ — rie. Lässt man, nachdem dies geschehen ist, 
für ^ (= (p) und ri gewöhnliche komplexe Werte zu, so bedeutet 
das den Übergang von dem aus zwei Einheiten (1, e) gebildeten 
Grössensystem |«2 = — ij zu einem aus vier P^inheiten (1, «, /, si) 
gebildeten \e^ = ^\^ ?:2=^1^ g^- _. ^^ _ (^-^^j j)^^ gefundenen 

Formeln liefern dann, sachgemäss erweitert, auch alle imaginären 
Transformationen der verlangten Art. 

3. 

In ähnlicher Weise gelangen wir in den Fällen k = —1 
und Ä: = zum Ziele. Im ersten Falle erhalten wir brauchbare 
Formeln aus den unter 2. angegebenen durch eine imaginäre 
Transformation, im zweiten durch einen Grenzübergang. 

Sei zuerst k = — 1, so führen wir ein ebenfalls aus zwei 
Einheiten gebildetes System komplexer Grössen (1, e) ein, dessen 
zweite Einheit der Gleichung s^ =1 genügt (an Stelle der zuvor 



1) In der Regel werden solche Formeln einen Inbegriff 
vqn mehreren Transformationen der gesuchten Art darstellen, 
worauf wir aber der Kürze halber nicht eingehen wollen. 
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4 
Als das wesentlichste Ergebnis der vorausgehenden Ent- 
wickelung kann der Satz angesehen werden, dass man in den 
drei behandelten Fällen 

Ä; = 1, Ä: = 0, fc = — 1 

die Systeme von je zwei Gleichungen, die die Lösung des 
behandelten Problems liefern, der Form nach durch eine einzige 
Gleichung ersetzen kann, indem man sich nämlich der vom 
Verfasser sogenannten dualen Grössen bedient, deren zweite 
Einheit «je einer der Regeln 

«* = — 1, «* = o, «^ = 1 

folgt. Und zwar gilt das in den Fällen fc = 0, /c = — 1 auch 
dann, wenn es sich um reelle nicht-analytische Lösungen handelt; 
Auch kann natürlich das benutzte Koordinatensystem in mannig- 
facher Weise abgeändert werden. Man kann, wenn man will, 
noch einen Schritt weitergehen, und die drei Fälle selbst in 
einer einzigen Formel zusammenfassen. Die zu benutzende 
duale Grösse z kann nämlich in allen drei Fällen durch eine 
und dieselbe Formel ausgedrückt werden: 



2 = y) -f 2 arctgjtg h [^ • ejj 



Natürlich wird man im Falle k = die duale Grösse (f + ph 
nicht wirklich in dieser grotesken Form schreiben wollen; aber 
die Formel ist doch nicht ganz überflüssig, da sie dient, die 
Zusammengehörigkeit der drei Probleme in Evidenz zu setzen. 

Von den genannten drei Fällen hat grösseres Interesse 
nur der zur euklidischen Geometrie gehörige Grenzfall; denn 
auch im Falle Ä: = — 1 lässt sich die Lösung der vorgelegten 
Aufgabe ohne weiteres übersehen. Man denke sich die Geraden 
(im zugänglichen Gebiet) der nicht-euklidischen Ebene in be- 
kannter Weise dargestellt als Geradenstücke im Inneren eines 



merkung auf Seite 596 derselben Schrift, wo auf diese Verwen- 
dung komplexer Grössen hingewiesen wird. 

Den Fall fc = o hat kürzlich Herr G. Scheffers in gleicher 
Weise behandelt, in einem Vortrage vor der geometrischen 
Sektion des Mathematiker-Kongresses zu Heidelberg. 

In der Diskussion, die sich an diesen Vortrag knüpfte, 
wurde u. a. erwähnt, dass der Verfasser das Problem der 
üquidistanten Berührungstransformationen auch für den dreifach 
ausgedehnten Raum erledigt habe. (Vgl. § 6 der vorliegenden 
Mitteilung.) 

Eine andere Deutung der im Texte behandelten ,synek- 
tischen** Funktionen einer dualen Veränderlichen (p-\' ps \s^ === o( 
ergibt sich aus dem Satze auf Seite 348 der zitierten Schrift. 
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element eines reellen, z. B. analytischen Kurvenzugs, der von 
einer beweglichen orientierten Geraden umhüllt wird,, das posi- 
tive oder negative Vorzeichen haben soll, je nachdem der Be- 
rührungspunkt im Sinne der Orientierung fortschreitet oder nicht. 
Dann gibt es im Endlichen geschlossene Kurven, deren Bogenlänge 
gleich Null ist— z.B. die St einer sehe Hypocykloide. Jede solche 
Kurve nun, deren orientierte Tangente bei vollständiger Um- 
laufung nach jeder Richtung der Windrose gerade einmal weist, 
bestimmt dann eine gewisse (spezielle) „äquidistante Spiegelung'^ 
analog der konformen Spiegelung des Herrn H. A. Seh war z.. 
Jede ihrer orientierten Tangenten nämlich ordnet offenbar alle 
parallelen und gleich-orientierten Geraden, durch den elemen- 
taren Spiegelungsprozess, zu Paaren an. So geht aus jeder 
geschlossenen orientierten Kurve, durch eine involutorische 
uneigentlich-äquidistante Berührungstransformation, eine neue 
hervor — und diese zweite geschlossene Kurve hat die gleiche 
Bogenlänge wie die ursprüngliche i). Beachtung verdient ferner, 
neben anderen Untergruppen, die hier unerörtert bleiben müssen,, 
eine von sechs Parametern abhängige gemischte algebraische 
Untergruppe der Gruppe aller analytischen äquidistanten Be- 
rührungstransformationen. Diese Untergruppe hat die Eigen- 
schaft, aus orientierten Kreisen ebensolche hervorgehen zu 
lassen. Sie ist ein Grenzfall der in der Theorie der konformen 
Abbildung und in der gewöhnlichen Funktionentheorie beson- 
ders wichtigen Gruppe der Kreisverwandtschaften 

^ gg-f/? - ^ «g + /g 

^ yz + ö' ^ yz + S' 

Sie ist überdies imaginär-isomorph zu einer weitere» 
wichtigen Gruppe, nämlich zur Gruppe der Bewegungen und 
Umlegungen im euklidischen Räume. Der Isomorphismus wird 
vermittelt durch die bekannte Ch asl es sehe Abbildungsmethode. 
In die Theorie dieser Gruppe gehört z. B. die schon oft behan- 
delte Aufgabe: die orientierten Kreise zu finden, die mit drei 
gegebenen orientierten Kreisen gemeinsame Tangenten von 
vorgeschriebener Länge bilden. 

Ferner erwähnen wir, als analog zum Problem der iso*- 
gonalen Trajektorien zu einer gegebenen Kurvenschaar, die* 
Aufgabe: auf alle möglichen Arten orientierte Kurven so zu 



1) Hier ergibt sich mithin ein neues interessantes Problem ^ 
alle Berührungstransformationen zu finden, die aus gescJilos- 
senen Kurven immer wieder solche von gleicher i^ogenlänge . 
hervorgehen lassen. Der Verfasser hat auch diese Aufgabe 
erledigt, die übrigens ebenfalls bemerkenswerte Erweiterungen, 
zulässt. ■• •'• !- •■ 
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trisch sein. (Eigentlich- und uneigentlich -äquidistante Trans- 
formationen.) 

Alle diese Aufgaben, deren beide letzte Analoga zunt 
Problem der konformen Abbildung sind, lassen sich durch 
explizite Formeln lösen, und es lassen sich Sätze darüber auf- 
stellen, die ähnlich sind denen, die wir im vorigen § durch 
einige Beispiele erläutert haben. Man findet in allen Fällen 
unendliche Gruppen. Die Mitteilung der zugehörigen For- 
meln, die nicht in der Art mit hyperkomplexen Grössen zu- 
sammenzuhängen scheinen, wie die entsprechenden im Falle 
n = 2, wollen wir bis zu einer ausführlicheren Darstellung 
aufschieben. Wir wollen aber einige Folgerungen anführen, 
die sich aus diesen Formeln ziehen lassen. 

Alle die genannten Transformationen haben die Eigen- 
schaft, in ihren Definitionsbereichen gleich-gestellten orientierten 
Ebenen ebensolche zuzuordnen; sie ordnen daher auch den 
Bündeln paralleler (orientierter) Normalen solcher Ebenen die 
entsprechenden Bündel zu, oder, nach Einführung einer Hilfs- 
kugel, Punkten dieser Kugel andere. Mit jeder der betrach- 
teten Transformationen ist daher (in einem gewissen Bereich) 
eine Transformation der Punkte irgend einer Kugel (vom Radius 
Eins) verbunden, die „verkürzte Transformation", und 
die Transformation selbst ist durch diese ihre verkürzte Tranir- 
formation schon teilweise bestimmt. Die verkürzte Transfor- 
mation ist nun bei den Problemen 1. und 2. nicht weiter be- 
schränkt, bei 3. aber und natürlich auch bei 4. ist sie konform, 
Und zwar eine völlig beliebige konforme Transformation. Man 
hat dann noch ein gewisses Mass von Willkür zur Bestimmung 
der Transformation selbst. Im interessantesten Falle 4. z. B. 
findet sich : 

^Man beziehe zwei beliebige nicht abwickelbare analy- 
tische und reelle Flächen durch parallele Normalen auf ihre 
sphärischen Bilder. Man ordne sodann diese durch eine eigent- 
liche konforme Transformation einander zu, nach einem 
übrigens willkürlichen Gesetz. Damit sind dann auch die 
Flächen selbst auf einander abgebildet. Es gibt nun gerade 
«ine eigen tlich-äquidistante Transformation, die eben diese 
Abbildung hervorruft." 

Es ergibt sich ferner, unter mehreren der Art, der Satz : 
„Hat eine Transformation der orientierten Ebenen zwei 

von den folgenden Eigenschaften : 

1. Zu einer flächentreuen verkürzten Transformation 

zu gehören, 



B. Sitzungen der medizinischen Abteilung. 



I^itznnfif vom 18. Januar 1904. 

Vorsitzender: Herr Bier. 

Schriftführer: Herr Strasburger. 

Anwesend 46 Mitglieder. 

Zu ordentlichen Mitgliedern wurden gewählt die Herren 
Br. Rittershaus, Dr. Levy, Frl. Dr. Edenhuizen, Herr 
Professor Minkowski. 

Zu ordentlichem Mitglied wurde vorgeschlagen Herr 
Dr. Andre ae. 

1. 0. Witzel stellt einen 7 Jahre alten Knaben vor, dem 
er einen 

Polsternagel ans dem mittleren Bronchus 2. Ordnung 

rechts entfernte. Durch seine Form ist ein solcher Nagel 
ein Fremdkörper schlimmster Art für die Luftwege: 
er wird, mit der Convexität voran, so weit aspiriert, 
als die Grösse des Kopfes es zulässt, während die 
Spitze jeder Austreibung durchHustenstoss und auch 
d.em Herausziehen durch Verhak en sich widersetzt. — 
9 Tage vor der Operation verschwand der vorher zwischen 
<ien Zähnen gehaltene Nagel im Munde des Kindes, als dasselbe, 
Erfreut über das Kommen eines Onkels, aufhüpfte und diesen 
anrief. Sofort folgten heftige Hustenstösse mit blutig-schaumigem 
Auswurfe; sie hielten ca. ^4 Stunden an. In der Folgezeit 
l^estanden leichte Fiebererscheinungen und Husten in kurzem 
Anstoss. — Bei der Aufnahme fand sich leichte Dämpfung mit 
bronchitischen Erscheinungen, dem mittleren Drittel der rechten 
tjunge entsprechend. Mit grösster Klarheit Hess die Röntgen- 
durchleuchtung den mit dem Kopf nach unten geneigten 
Kagel erkennen, von vorn gesehen rechts vom Brustbein 
zwischen 3. und 4. Rippe, von hinten rechts neben den Brust- 
wirbeln zwischen 6. und 7. Rippe. Der Fremdkörper bewegte 
sich mit der Atmung; diese einige Zeit anzuhalten, musste 
das Kind erst lernen, um. ein Röntgenbild zu erhalten. — 

W. bespricht die Neuerungen, welche die Extraktion der 
Fremdkörper aus Bronchien durch Killi an erfahren hat. Das 
lar yngo-bronch oskopische Verfahren ist bewundern s- 
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Blutstillung die Trachea weit freigelegt, so dass der Finger 
beiderseits und vorn an den entblössten Knorpelringen in den 
Brustraum hinab bis zu den grossen Gelassen gleitet. Sie 
zeigt dann eine grosse, leichte Verschieblichkeit nach den 
Seiten hin. Beiderseits etwas entfernt von der Mittellinie in 
Ausdehnung des künftigen ergiebigen Längsschnittes wird 
-durch die Trachealwand eine Reihe von feinen Silberdraht- 
schlingen gelegt. Sie dienen, rechts und links zusammengefasst, 
^Is Handhaben für die nunmehr erfolgende Inzision, zum 
Hantieren mit den Schnittrl|jidern und mit dem ganzen Tracheal- 
Tohr, ohne dass Extraktionsinstrumente mit ihnen in Berührung 
zu kommen brauchen, was, namentlich bei metallischen Fremd- 
körpern, zu Täuschung Anlass werden könnte. — Mit einer 
Micken Knopfsonde wurde dann zuerst in den linken Bronchus 
und über den deutlich fühlbaren First der Bifurcation hinweg 
in den rechten Bronchus eingegangen. Jetzt wurde durch 
stetigen kräftigen Zug am linken Fadenbündel die 
Trachea nach links in der Halswunde so verzogen, 
•dass sich der Winkel zwischen Trachea und rechtem 
Bronchus durch Streckung ausglich: die Sonde gleitet 
in den untern Bronchialast hinein, derselbe ist frei, sie wird 
über den scharf erkennbaren Teilungsfirst in den mittleren 
Bronchus 2. Ordnung eingeführt und stösst hier in einer Tiefe 
von einigen Centimetern auf den metallischen Fremdkörper 
-<s. Fig.). Nach dieser Feststellung gelingt es sofort mit einer ein- 
fachen schlanken Kornzange den Weg über den 
-ersten First in den rechten Haupt-Bronchus, in den 
untern Bronchus 2. Ordnung und dann über den 
zweiten First in den Mittellappenbronchus zum 
Fremdkörper zu finden. Die starke Verziehung der 
"Trachea nach links hin ermöglicht ein vollkommen 
freies Hantieren mit der Zange. Beim ersten Anziehen 
hakt sich der Nagel mit seiner Spitze in der Bronchus wand 
fest; er. wird anders gefasst, erst etwas tiefer geführt und dann 
mit leichten, rotierenden und schaukelnden Bewe- 
gungen herausgezogen. — In die Wunde wird eine ge- 
fensterte Kanüle eingeführt, nach unten von derselben schützt 
•ein kleiner festgenähter Gazetampon die Gefässe vor Kanülen- 
druck. — Die Sekretion aus den Luftwegen war in den ersten 
4rei Tagen eine reichliche, eitrige, sie liess dann schnell nach, 
80 dass am 6. Tage die Kanüle entfernt werden konnte, nach- 
dem sie 2 Tage und 2 Nächte ohne Störung vollständig durch 
Kork verschlossen gewesen war. 
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Stellen, wo die Läsionen dicht bei einander sassen, sorgfältig 
auf die Durchgängigkeit des Darmlumens geachtet wurde. In 
dem zerschossenen Gebiet war das Peritoneum etwas klebrig 
und deutlich injiziert. Erst nachdem alle leicht auffindbaren 
Löcher vernäht sind, wird der ganze Dünndarm noch einmal 
systematisch abgesucht. Hierbei werden noch einige Schüsse, 
z. T. Streifschüsse im Mesenterium aufgefunden, aus denen es 
blutete; dieselben werden übernäht. Die Nahtstellen werden 
mit heisser steriler Kochsalzlösung berieselt, das prolabierte 
Netzstück wird reseziert, ein Gazestreifen wird in die Bauch- 
höhle gelegt^ zur Wunde herausgeleitet und der Bauchschnitt 
im übrigen durch eine Etagennaht mit Seide verschlossen; das 
Geschoss war bei der Operation nicht zu Gesicht gekommen. — 
Die Operation hatte eine Stunde gedauert; am Schluss der- 
selben war der Puls sehr schwach; es. werden desshalb zwei 
Spritzen Kampheröl und eine subkutane Kochsalzinfusion von 
^00 cbcm verabreicht, und der Patient mit mehreren Wärm- 
flaschen zu Bett gelegt. 

Der Patient erholte sich von dem Eingriff zunächst sehr 
rasch, Temperatur und Puls blieben vom nächsten Tage an 
gut, am dritten Tage erfolgte der erste Stuhlgang, am vierten 
Tage wurde mit Stuhlgang das Geschoss entleert. Auffallend 
war nur das dauernd leicht benommene Sensorium und be- 
ständiges Tracheairasseln, das darin seine Ursache hatte, dass 
<ier Knabe durchaus nicht zur kräftigen Expektoration zu 
bewegen war. So trat denn am 7. Tage die gefürchtete Pneu- 
monie ein und brachte ihn 5 Tage hindurch in schwerste 
Lebensgefahr, zumal da sie beide Unterlappen fast gleichzeitig 
ergriff. Nachdem auch die Pneumonie überstanden, stellte sich 
•«ine weitere schwere Komplikation ein; durch unaufhörliches 
Husten bei Tag und Nacht wurde die Bauchdecken naht, die 
^m 7. Tage p. o. schon geheilt erschien, langsam auseinander- 
^edrängt und wich trotz Heftpflasterverbandes bis auf eine 
breite von etwa 3 cm auseinander. Därme prolabierten nicht. 
Dazu kam, dass etwa 6 Tage lang profuse Diarrhöen eintraten, 
-die den vielgeplagten Kranken aufs höchste erschöpften. Hier- 
bei wurden auch Spulwürmer entleert. 

Die Erholung des aufs äusserste abgemagerten Patienten 
trat erst ein, als die Durchfälle beseitigt waren; dann aber 
nahm er an Gewicht zu, wurde lebhaft und seine Bauchwunde 
reinigte sich und verkleinerte sich schnell durch Granulation. 
Nur noch gelegentlich traten kolikartige Schmerzen im Leibe 
auf, die wohl als Adhäsionsbeschwerden zu deuten waren. Seit 
14 Tagen aber ist er ganz beschwerdefrei und somit als geheilt 
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Schlages wurde nie widerlegt. Tausendfache Erfahrung hat 
gezeigt, dass der Mensch das kleine Hohlorgan ohne Schaden 
entbehren kann. Wir wissen von der Autopsia in vivo, dass 
das Gallenreservoir durch die Steinbildung* an Elastizität, an 
Austreibungskraft je länger, je mehr einbüsst und dürfen nicht 
annehmen, dass es in dieser Hinsicht durch den operativen 
Eingriff gewinnt. — Und dennoch wurde eine Zeit lang gerade 
von chirurgischer Seite die Erhaltung lebhaft empfohlen. Es 
wurde die „ideale Cholecystotomie" ausgebildet, bei 
welcher nach Entleerung der Steine die Gallenblase vernäht 
und versenkt wird. Die Ursache für dieses fast auffällige Vor- 
gehen war indes nicht der Wunsch, die Gallenblase zurück- 
zulassen, sie lag vielmehr in der Schwierigkeit, ja Unmög- 
lichkeit, den Cysticusstumpf sicher aseptisch zu ver- 
sorgen und in der durch drohende Nachblutung aus 
der Gallenblasennische gebotenen Notwendigkeit, 
irgendwie nach aussen zu drainieren. — Bei mehreren 
Hunderten von Gallenblasenoperationen hat W. nie die „ideale" 
Cholecystotomie gemacht. Es wurde bei hochgradigen Ver- 
änderungen nach Entfernung des Organes die Bauchwunde 
drainiert (in den letzten Jahren mit einem Koch er sehen Glas- 
drain, dieses mit einem Gazestreifen umwickelt, dessen langes 
freies Ende innen ausgebreitet wird); selten wurde die Gallen- 
blase selbst nach der Schrägfistelmethode versorgt. ' Sonst half 
sich W. anfänglich so, dass er den Cysticusstumpf durch 
Einstülpung schloss, — um dies sicher zu erreichen 
wurde immer mehr vom Halsteil der Gallenblase 
zurückgelassen — und dadurch, dass er Peritoneum aus 
der Nachbarschaft über den Stumpf und über die 
wunde Nische der Leber vernähte. 

Das Bestreben, diese Bauchfelldeckung aus dem Gallen- 
überzug selbst zu gewinnen, führte zu einer sehr bemerkens- 
werten anatomischen Entdeckung: die Gallenblase 
liegt und bewegt sich in einem lockeren Bin degewebs- 
lager, welches demjenigen der Harnblase im Spa- 
tiumRetzii durchaus analog ist! Davon wussten die ana- 
tomischen Bücher und die konsultierten Anatomen nichts, 
obschon letztere ein derartiges Lager als physiolo- 
gisches Postulat ohne weiteres erkannten. Die Verschieb- 
lichkeit in dem Lager wird durch die von den Steinen veran- 
lasste Pericholecy stitis im Ganzen oder zum Teil erst 
gemindert und dann aufgehoben: die Blase verliert ihre 
Ausdehnungsfähigkeit und somit ihre Fähigkeit a.ls 
Reservoir zu dienen; nach längerem Verweilen eines Steins 
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gefasst, leicht abgeklemmt. Eine Aufnahmekompresse für 
den Gallenblaseninhalt wird, den Zufluss von der Leber her 
durch Druck noch mehr abschliessend , in die Tiefe ge- 
drückt; dann wird die Gallenblase (event. nachdem der Inhalt 
durch Punktion der Hauptmenge nach entleert wurde) ampu- 
tiert unter Zurücklassung des Halsteils in solcher 
Ausdehnung, dass — nach sicherer 'Ligatur der Art. 
vesicae felleae; sie spritzt wegen der Kompression nicht — 
«ine verlHssliche, exakte Einstülpung — event. nach 
Abtragung des Mucosarandes — durch Naht möglich ist. 
Nach Abnahme der Klemme wird die etwa noch andauernde 
Blutung innerhalb des Peritonealsäckchens gesHllt. Jetzt erst 
werden die vorher als Handhabe dienenden Verschlussfäden 
des Stunipfes abgeschnitten und letzterer versenkt. Durch 
einige Knopfnähte und eine fortlaufende Naht wird das Peri- 
toneum als knappe Decke über die Nische gelegt. — 
Der Schluss der äusseren Wunde geschiebt in der Weise, wie 
sie früher alsLaparoplastik von W i t z e l beschrieben wurde, 
in sorgfältiger, aber dann auch stets die Bildung einer Hernie 
jjicher ausschliessender Weise. 

Die Indikationsstellung für die Eingriffe bei 
Oholelithiasis ist nach W. kurz folgende: 

Im Choledochus verweilende grosse, solitäre 
xind multiple Steine müssen immer entfernt werden; 

— diejenigen, welche dauernde Obturation veranlassen, 
bevor hochgradige Cholämie durch schwer stillbare 
Blutung den Erfolg der Operation in Frage stellt; 
die nach Art eines Kugelventils intermittierend ver- 
Ächliessenden — (sie setzen sich in der pars duodenalis fest 
und fallen durch starke Ausdehnung des Ganges gelockert 
leberwärts zurück; die Zwischenzeit ist nie ganz schmerzfrei) 

— vor Eintritt der Cholangitis, die hier besonders 
leicht entsteht infolge Störung des Schrägkanalabschlusses 
am Mündungsteile des Choledochus. 

Die Operation wegen Cholecj'stolithiasis wurde zu 
Unrecht in Parallele mit derjenigen der Appendicitis 
gestellt und deshalb als in jedem ausgeprägten Falle 
dringlich bezeichnet. — Die Appendicitis wird fast 
regelmässig auf die Dauer zu einem phlegmonösen 
Prozesse wegen der unmittelbaren Verbindung des 
Appendixinnern mit dem Darme. Deshalb soll man 
immer zur Entfernung der erkrankten Appendix 
raten. — Der Schrägkanalabschluss des Choledochus 
und die Entfernung der Gallenblase vom Darme 
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oft scheinbare Abweichunpren, als bei der Bildun<>' von elastischen 
Netzen (durch anastomosierende Aste, die von den Liln*2rsfaseri> 
ausgehen) leicht mehr oder weniger grosse Abweichuns:en der 
Längsfasern von ihrer Hauptrichtung eintreten können. Die 
zwischen den Muskelfasern gelegenen elastischen Fasern da- 
gegen halten die Längsrichtung ziemlich genau inne. Auch 
diese verbinden sich untereinander durch anastomosierende 
Äste, die dann natürlich vor den Muskelfasern hinziehen und 
diese mehr oder weniger umgeben. Die Menge der elastischen 
Fasern kann nun in den einzelnen Skelettmuskeln recht ver- 
schieden gross sein, auch in demselben Muskel bei verschiedenen 
Menschen. Von Augenmuskeln hat der Vortragende den Rectus- 
oculi superior von 5 Menschen untersucht: 2 erwachsenen 
Männern, 2 erwachsenen Frauen und einem Neugeborenen^ 
Es zeigte sich die interessante Tatsache, dass in diesem Muskel 
bei allen erwachsenen Personen eine sehr grosse Menge von 
elastischen Fasern enthalten war. Da die einzelnen Muskel- 
fasern in den Bündeln bei diesem Muskel auch durch verhältnis- 
mässig viel Bindegewebe (fibrillenfreies Bindegewebe) von 
einander getrennt waren, so hatten die elastischen Fasern 
Platz genug zwischen den Muskelfasern. Der prinzipielle Bau 
entsprach durchaus dem soeben beschriebenen, Abweichungen 
waren nur bedingt durch die Menge der Fasern und nament- 
lich durch die Menge der die Längsfasern verbindenden, quer 
oder schräg- verlaufenden Aste. Die elastischen Fasern waren 
dabei verhältnismässig sehr dick. Die Äste, welche die zwischen 
den einzelnen Muskelfasern verlaufenden Längsfasern mit- 
einander verbanden, umgaben die Muskelfasern mit einem 
ziemlich engen Netze, so dass auch auf dem Muskelquerschnitte 
nicht nur, wie sonst bei den Skelettmuskeln, zwischen den 
einzelnen Muskelfaserquerschnitten mehr oder weniger viele 
Querschnitte von elastischen Fasern zu sehen waren, sondern 
auch viele Längs- und Schrägschnitte, so dass die Muskelfaser- 
querschnitte oft wie von elastischen Ringen umgeben aussahen. 
Auch das Perimysium externum enthielt sehr reichliche Mengen 
von verhältnismässig dicken elastischen Fasern, ebenfalls der 
Länge nach verlaufend, aber natürlich überall Netze bildend, 
und ebenso die zwischen den Muskelbündeln befindlicheiv 
Bindegewebssepta. 

Sehr interessant war es nun, dass bei dem Neugeborenen 
die elastischen Fasern erst in dem Perimysium externum und 
in den Anfängen der von diesem aus in den Muskel hinein- 
ziehenden bindegewebigen Septen, welche die Muskelbündel 
trennen, entwickelt waren. In den weiter nach dem Innern des^ 
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eine ausserordentlich gleichmässige, sichere und 
feine werden. Selbst wenn die Muskulatur des Antagonisten 
nicht in genügender Weise in Tätigkeit tritt, oder gar nicht 
funktioniert, funktioniert doch das elastische Gewebe immer 
gleichmässig. So könnte auch eine Ersparnis an Muskelarbeit 
eintreten, dadurch dass der Antagonist nicht in Tätigkeit zu 
treten braucht, da sein elastisches Gewebe zum Widerhalte 
genügt; allerdings müsste der in Tätigkeit getretene Muskel auch 
wieder stets den elastischen Zug des Antagonisten überwinden. 

Es fragt sich nun weiter, welche Bedeutung die die ein- 
zelnen Muskelfasern und Muskelbündel umspinnenden elasti- 
schen Netze werden haben können. 

Wenn der Muskel sich kontrahiert, werden die elastischen 
Ringe dem Dickerwerden der Fasern einen gewissen Widerstand 
entgegensetzen und dieser wird erst durch die Kraft des Muskels 
über^\^lnden werden müssen. Es wird also bei der Kontraktion 
Muskelkraft verloren gehen oder besser gesagt in elastische 
Spannkraft umgesetzt werden. Nachdem die Kontraktion 
aufgehört hat, werden die gedehnten elastischen Netze bestrebt 
sein, sich wieder zusammenzuziehen, und werden dabei zugleich 
die bei der Kontraktion verdickte Muskelfaser wieder auf ihren 
Ruhezustand verdünnen. In einer vor kurzem erschienenen 
Arbeit (Deutsche Zeitschr. f. Nervenheilk., Bd. 25, Hft. 1—4) und 
in einem Vortrage, den Redner am 26. Okt. 1903 in dieser 
Gesellschaft gehalten hat, hat er die Hypothese aufgestellt, dass 
die Z-Streifen (Endscheiben, Zwischenscheiben) in den quer- 
gestreiften Muskelfasern jene schon lange gesuchte Vorrichtung 
darstellen, welche die Muskelfaser nach deren Kontraktion hin- 
reichend schnell auf ihre frühere Dicke und damit auch auf 
ihre frühere Länge zurückführt. Da diese Z-Streifen in den 
Augenmuskeln natürlich ebenso wirken müssen wie in den 
übrigen, so würde die eben besprochene Wirkung der elastischen 
Fasernetze überflüssig erscheinen. Immerhin wäre es denkbar, 
dass durch sie die Geschwindigkeit, mit der der Muskel seine 
Ruhelage wieder erreicht, noch gesteigert wird und da die 
Bewegungen des Auges ja ausserordentlich schnell vor sich 
gehen und aufeinander folgen können, weit schneller, als 
irgendwelche sonst von den Körpermuskeln ausgeführten 
Bewegungen, so wäre es denkbar, dass diese doppelte Ein- 
wirkung* auf die Muskelfaser von Wichtigkeit wäre. Die 
einzigen Muskeln, welche mit den Augenmuskeln nach dieser 
Richtung hin verglichen werden können, dürften wohl die 
Kehlkopfmuskeln sein, welche der Vortragende aber bis jetzt 
nach dieser Richtung hin noch nicht untersucht hat. 



B Sitzung der mediz. Abteilung vom 8. Februar 1904. 15 

die Zottengeschwülste) halten Farbstoff zurück, gewinnen so 
sehr an plastischer Deutlichkeit. Bei diagnostisch unklaren 
Fisteln, namentlich in der Lumbal- und Inguinalgegend mit 
reichlichem serösen Sekret, erweist Methylenblau einen even- 
tuellen Zusammenhang mit der Niere. Ebenso ist es nützlich 
zur Erkennung schwer nachweisbarer Blasenscheidenfisteln. 

Herr Witzel bestätigt die praktische Verwendbarkeit 
des Methylenblau und weist darauf hin, dass es namentlich zur 
Erlernung der Cystoskopie sehr brauchbar sei. 

Herr Bier erwähnt, dass das indigschwefelsaure Natron 
neuerdings als ein von jeder Nebenwirkung freier Ersatz für 
das Methylenblau empfohlen und von ihm selbst mit Erfolg 
angewendet sei. 

Herr Schnitze gibt an, dass er eine Ausscheidung dfes 
Farbstoffes durch Speichel etc. bisher nicht beobachtet habe. 

Herr Rosemann: Das Methylenblau wird zum Teil 
zersetzt, als farbloses Chromogen, ausgeschieden. Das ist 
besonders im Speichel der Fall, der desshalb nach Methylen- 
blaugebrauch nicht blau erscheint. Wie sich die Absonderungen 
der inneren Organe verhalten, bedarf noch der Untersuchung. 



Hitznnn: vom 8« Februar 1904. 

Vorsitzender: Herr Bier. 

Schriftführer: Herr Strasburger 

Anwesend: 45 Mitglieder. 

Zu ordentlichem Mitglied wurde gewählt: Herr Dr. An- 
dreae in Mehlem. 

Zu ordentlichen Mitgliedern wurden vorgeschlagen: die 
Herren R. Thomas und Kemp. 

1. Herr Brockhaus: 
Demonstration eines KranlLen, an dem die Entlcapselnng der 

Niere vorgreuommeu wurde. 

M. H. ! Der Patient, welchen ich Ihnen hier vorstelle, ist 
ein 55jähriger Holländer, der auf dem Gute Annaberg als 
Schweizer beschäftigt ist. Er hat nie an ernsteren Krankheiten 
gelitten, wohl aber häufig an Kopfschmerzen, welche er auf 
eine in der Jugend durch einen Fall auf den Kopf entstandene 
Gehirnerschütterung zurückführt. Im Januar 1903 erkrankte 
er angeblich leicht an Influenza. Im Laufe des Frühlings und 
Sommers bemerkte er Abnahme seiner Leistungsfähigkeit, leichte 
Ermüdung und langsam zunehmende Schwellung der Füsse und 
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mit schwerer Urämie, die zu eigentümlicher Benommenheit 
führte, so dass Patient später von der Operation nichts wusste, 
trotzdem er scheinbar sich über die Aussichten orientieren liess 
u. dergl. Die Nieren waren beiderseits auf das Doppelte ver- 
grössert, weiss. — Aufhören der Urämie; Eiweissmenge anfangs 
schnell, dann allmählich aber stetig zurückgehend. Gute Er- 
holung des Patienten, der zur Zeit der Vornahme der Operation 
nach Erschöpfung der internen Mittel aufgegeben war). — W. 
bespricht die Eingriffe, die bei chronischen Nierenerkrankungen 
in Frage kommen. Durch die von Israel für die hämorrha- 
gische Form, vonHarrison überhaupt bei chronischer, zumal 
mit Herzaffektion kombinierter, Nephritis empfohlene Kapsel- 
und Nierenspaltung sind zweifellos zahlreiche Erfolge 
erzielt worden, die auch bei strenger Kritik durch interne 
Kliniker anerkannt blieben. Die Nephrotomie wird in ihrer 
Wirkung der Iridektomie beim Glaukom, der Spaltung der 
Tunica albuginea bei Orchitis in Parallele gesetzt; sie wirkt, 
einseitig ausgeführt, wie man sagt auf dem Reflexwege, heilend 
auch auf die andere Niere. Und wenn auch vor dem immerhin 
nicht unerheblichen Eingriffe eine zurückhaltende Scheu be- 
stehen bleibt, so wird seine Berechtigung doch zugegeben werden 
müssen in Fällen, wie der von Brockhaus vorgestellte, bei 
denen die intern nicht zu beeinflussende Herabsetzung der 
Diurese direkt lebensbedrohend wird. 

W. wählte jedoch nicht die einseitige Nephrotomie 
nach Israel-Harrison, sondern die von Edebohls empfoh- 
lene und überzeugend (bes. im März 1903 Amer. Medic. 
Record: Renal decapsulation for chronic Bright's disease) als 
wertvoll dargestellte beiderseitige Dekapsulation. 
Die 51 Fälle E.'s waren fast alle und z. T. so kompliziert, dass 
die Mortalität von IS^/gO/^ als wunderbar gering erscheinen 
muss. — W. ist mit E. der Ansicht, dass die bilaterale Dekap- 
sulation an sich mit 0% Mortalität auszuführen ist; 
das beweisen die Resultate der Nephropexie, bei welchen auch 
beiderseits die Dekapsulation plus Fixation der Niere vorge- 
nommen wird. Zu der Ungefährlichkeit des Eingriffes kommt 
hinzu, dass nicht wie bei der Nephrotomie aus der offen zu 
lassenden Wunde ein Ausfluss von Urin erfolgt, der mindestens 
lästig ist, wenn er nicht gar bei den geschwächten Patienten 
auch durch kleine Wundstörungen gefährlich werden kann, 
— sondern dass die Wunden prima intentione zur Heilung 
gebracht werden sollen. Der innere Mediziner tut Un- 
recht, die durch Edebohls Operation den Nephriti- 
kern gebotenen Chancen unbenutzt zu lassen: fast 
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Ist nicht vorhanden. Die Wand des Ganges ist entsprechend 
^usgebuchtet und etwas verdickt, die Drüse selbst vergrössert 
und derb. 

Der Kranke, ein höherer Militärarzt, hat nach seiner Aus- 
sage, wie mehrere Angehörige seiner Familie, von jeher auf 
fallend viel Speichel gehabt und stets an Zahnstein gelitten. 
Seit etwa 2 Monaten leide er an krampfartigen Schmerzen in 
der Gegend der Unterkiefer-Speicheldrüsen, namentlich linker- 
seits. Die Schmerzen treten nur zeitweise, nämlich bei der 
Nahrungszufuhr auf. Während der ersten Bissen seien sie^ 
stärker als nachher. Auch beim blossen Denken an gewisse 
Speisen, besonders saure Dinge, hat Patient sie bemerkt. An 
den beschriebenen Stellen zeigen sich angeblich gleichzeitig mit 
den Schmerzen rundliche Wülste, die sich bei Druck verklei- 
nern oder auch von selbst verschwinden. Während diese Be- 
schwerden rechterseits gering geblieben seien, verschlimmerten 
sie sich links mehr und mehr. Die Geschwulst wurde immer 
grösser, Hess sich schliesslich durch Druck nicht mehr ver- 
kleinern und verhärtete sich so, dass Patient eine bösartige. 
Neubildung annehmen zu müssen glaubte. 

Diese Vorgeschichte legte bereits die, Diagnose „Speidhel: 
stein" recht nahe. Erhärtet wurde sie durch die gute Abgrenz- 
barkeit der linksseitigen Geschwulst und das Fehlen von mit- 
erkrankten Drüsen. Die angegebenen Erscheinungen von selten 
4er rechten Unterkieferdrüse sind wohl sympathisch zu er- 
klären. Die Betastung derselben ergab nichts Abweichendes, 
während linkerseits Vergrösserung, Verhärtung und geringe 
Schmerzhaftigkeit der Drüse festgestellt wurde. Der Stein war 
bei seiner Kleinheit und tiefen Lage nicht zu fühlen. 

Die Drüse wurde von aussen her ausgerottet. Beim 
stumpfen Vorgehen fühlte man den Stein am oberen Rande. 
Ein kleines Stück des Mundbodens ward mit entfernt. Die 
Öffnung diente zum Hinausleiten eines Streifentampons, während 
vdie äussere Hautwunde genäht wurde. 

Diskussion: Die Herren Witzel und Küppers. 

4. Herr Wenzel: 

Taxis oder Ueruiotomie'? 

Während bei der Behandlung der Brucheinklemmungen 
früher die Taxis als klassische Methode, die Heruiotomie als 
das ultimum refugium galt, kommt heute für den Chirurgen 
nur die Herniotomie in Frage. Für den in der allgemeinen 
Praxis tätigen Arzt konkurriert aber noch immer die Taxis als 
<ias unblutige, daher anscheinend ungefährlichere Verfahren 
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Ohne Zweifel stösst die Durchführung dieser Grundsätze 
in der Landpraxis auf grosse Schwierigkeiten, dieselben sind 
aber auch hier nicht unüberwindbar. Auch hier hat die Taxis 
ihr Heimatrecht verloren; die Gefahren ihrer Folgezustände 
werden aber erst dann verschwinden, wenn wir den Begriff der 
Taxis überhaupt aus der chirurgischen Therapie streichen. 

W. kommt zu folgenden Schlüssen: 

1. Die Frage: Taxis oder Herniotomie"? kann nicht tref- 
fender als mit „Weg mit der Taxis!" (Lanz) beantwortet 
werden. Die Taxis kommt bei der Behandlung* des einge- 
klemmten Bruches als ein unzeitgemässes, gefährliches Ver- 
fahren heute nicht mehr in Betracht; sie hat nur noch eine 
geschichtliche Bedeutung. 

2. In der Stadt- und Hospitalpraxis gilt die frühzeitige 
Herniotomie als Verfahren der Norm, gegen welches es Kontra- 
indikationen nicht gibt. Mit der Radikaloperation verbunden, 
gewährleistet sie die dauernde Beseitigung des Bruchleidens 
und der Gefahren der Brucheinklemmung. 

3. Nur in Ausnahmefällen kann hier ein einmaliger, 
schonender Repositionsversuch gestattet sein bei frischer Ein- 
klemmung eines grossen Bruches mit weiter Bruchpforte ; miss- 
lingt er, so ist sofort die Herniotomie auszuführen; gelingt er, 
so hat man möglichst bald die Radikaloperation folgen zu 
lassen. 

4. Dort, wo chirurgische Hilfe nicht zur Stelle ist, d. h. 
besonders in der Landpraxis, gilt der Repositionsversuch nach 
den obigen Kautelen und Voraussetzungen als erstes Hilfs- 
mittel. Misslingt er, so ist unter Vermeidung jeglichen Zeit- 
verlustes durch weitere, fruchtlose Repositionsmanöver, die 
unter den gegebenen Verhältnissen am schnellsten erreichbare 
chirurgische Hilfe behufs Ausführung der Herniotomie zu be- 
schaffen. 

Diskussion: Die Herren Bier, Ungar, Hoffmann 
und Witzel. 

5. Herr O. Witzel: 

Ein neues Bruchschnlttverfahren für die ärztliche Praxis. 

W. betont die Notwendigkeit allgemeiner Anerkennung 
und Befolgung der von Wenzel dargelegten Ansichten. Es 
ist erforderlich, dass dem in der allgemeinen Praxis stehenden 
Arzte ein Verfahren des Bruchschnittes angegeben werde, wel- 
ches er im Notfall überall, mit einfachster Assistenz, event. sogar 
ohne dieselbe ausführen kann. — Die Scheu, an den Bruch- 
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Lokale Aualgesierung für den Hautschnitt und um den 
Bruchsackhals herum. Langer Haut^chnitt über die Bruch- 
ofeschwulst und über den als derben Zv linder fühlbaren Hals- 
teil hinaus bis auf die Fascie; sämtliche Weichteile werden von 
letzterer in der Umgebung der Bruch p forte und von der Bruch- 
geschwulst mit vollständiger Isolierung letzterer stumpf zurück- 
gedrängt; das Isolierte wird, zumal bei starkem Infektionsivor- 
dacht, sorgfältig aseptisch eingewickelt. 

2. Inzision der Decken des Bruchsackhalses; 
Eröffnung des Peritoneums oberhalb der Abschnü- 
rung; Einsc hiebung eines Schutztampons nach dem 
B auchraum h in. 

Coopersche Scheere trennt mit kleinen Schnitten die 
Bruchhalsdecke vom Fascienrande nach dem Bauchraume hin 
auf der Höhe des zylindroiden Halsteiles. (Verletzung 
grösserer Gefässe ist ausgeschlossen, kleine Gefässe werden ev. 
wie bei Laparotomie, leicht erkannt, versorgt.) Der Ha Ist eil 
drängt sich vor, mit Farbenunterschied oberhalb 
und unterhalb der Abklemmung. Durch Zug an der 
aseptisch umhüllten Bruchgeschwulst wird das Peritoneum ober- 
halb zugängiger gemacht und dann eröffnet. Revision der 
Einklemmungspartie von oben. Verklebung der in den 
Bruch hineinziehenden Teile, besonders aber Ausfliessen 
von „Bruchwasser" aus dem Bauchraum weist auf schwere Ver- 
änderungen hin : Erweiterung der Bauehöff nung um Kompresse 
rings um die zur Einklemmung ziehenden Teile zu legen. 
Sonst war nur ein kleiner Gazetampon zum Abschluss erforderlich. 

3. Spaltung der Bruchhüllen vom Laparotomie- 
schnitt aus. 

Dieselbe geschieht zwischen zwei Pinzetten entsprechend 
einem Spalt zwischen den Schenkeln der Schlinge oder zwischen 
dieser und dem Netze von oben her, somit ist Zweifel über 
die einzelnen Gebilde unmöglich, etwas grössere Vor- 
sicht ist nur bei Einhüllung des Darmes durch Netz geboten. 
Kompresse unter die vom Bauchschnitt abgezogene Geschwulst 
geschoben, nimmt das Bruch wasser auf; sorgfältig wird letz- 
teres abgetupft. Eine Klemme fasst den oberen Abschluss- 
tampon und das Mesenterium, um Zurüekschlüpfen des Ganzen 
zu verhüten. 

4. Versorgung des Bruchinhaltes. 

a) Lebensfähigkeit zweifellos: Reposition, Ra- 
dikaloperation. 

Nach wiederholtem, erst trockenem, dann feuchtem Ab- 
tupfen Darm versenkt, Netz, wenn klumpig, nach sorgfältiger 
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festigt, die durch das Mesenterium gelegt werden. — Keine 
Inzision des Darmes, eventuell sogar fortlaufende Vernähung 
querer Druckstellen. Der Darm erholt sich gelegentlich wider 
Erwarten. Die Darmpassage darf durch Druck an der Bauch- 
wunde nicht gelöst sein. Dann Überleitung in Verlauf wie 
nach b). Gewöhnlich allerdings Entstehung eines anus praeter 
naturam. 

Die pri märe Resektion des gangränösen Darmes 
bleibt trotz aller Verbesserungen der Technik ein gefähr- 
liches Unternehmen; in der allgemeinen Praxis unter 
keinen Umständen berechtigt, ist sie in chirurgischen 
Anstalten nur ausnahmsweise erlaubt, wenn der Anus praeter 
naturam durch Sitz an sehr hoher Ileumschlinge gefährlich 
werden würde. Die Schlinge wäre dann nach der Naht wie 
bei b) zu versorgen. 

Diskussion: Die Herren Bier, Ungar, Hoffmann 
und Witzel. W. betont, dass der erste Versuch mit dem von 
ihm geübten Bruchschnitt verfahren die grössere Einfach- 
heit der technischen Ausführung gegenüber der 
^klassischen" Methode beweisen wird. Es eignet sich 
deshalb ganz besonders als Verfahren für praktische Ärzte. 
Die Sicherheit in Bezug auf die Aseptik wird es zur allge- 
meinen Annahme bringen müssen. 

6. Herr Ernst Schnitze: 

Imbezillität bei Militärgefangeneu. 

Seh. berichtet kurz über seine Beobachtungen, die er ah 
schwachsinnigen Militärgefangenen hat machen können. Er 
schildert ihre Kenntnisse auf dem Gebiete des Rechnens, der 
Geschichte und Geogranjiie sowie der Religion und ihr Wissen 
in Dingen, die zu dem alltäglichen Leben gehören oder auf 
militärische Verhältnisse Bezug nehmen. Er begründet kurz 
die Diagnose, streift die Möglichkeit der Simulation des Schwach- 
sinns und führt aus, wie sich der Gutachter in solchen Fällen 
vor Irrtümern schützen kann. Schliesslich stellt er einige For- 
derungen auf, die darauf hinzielen, die Einstellung schwach- 
sinniger Individuen bei der Truppe möglichst zu verhüten oder 
deren baldige Entlassung herbeizuführen. (Erscheint ausführ- 
lieh in: „Über Psychosen bei Militärgefangenen nebst Reform- 
vorschlägen". G. Fischer, Jena.) 
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fehlt. Sie bleibt aber doch die wahrscheinliche, wenn auch 
so starke Gehörsstörungen in ähnlichen Fällen bisher nicht 
beschrieb eu sind. 

Zum Schlüsse bespricht der Vortragende noch sowohl die 
chirurgische als die Organtherapie der Erkrankung. 

Diskussion: Herr Minkowski. 

2. Herr Bier: 
Behandlung akuter Eiterungen mit Staunngshyperaemie 

(mit Krankenvorstellung). 

B. teilt mit, dass er akute Eiterungen mit Erfolg durch 
Stauuiigshyperaemie behandelt habe, und erläutert das Verfahren 
im Anschluss an vorgestellte Fälle von akuter Osteomyelitis. 
Ganz beginnende Fälle kann man mit dem Mittel im Keime 
ersticken. Bei Fällen, wo schon Eiter nachzuweisen ist, wird der 
Abszess punktiert oder durch einen kleinen Einschnitt gespalten. 
Die Abszesshöhie wird mit physiologischer Kochsalzlösung aus- 
gewaschen, es wird weder drainiert nocht tamponiert. Alsdann 
wird Staunngshyperaemie eingeleitet und 8 bis 22 Stunden täglich 
unterhalten. Sie beseitigt sofort die Schmerzen, und das gestörte 
Allgemeinbefinden, das Fieber fällt schnell ab und die akute 
Osteomyelitis pflegt, wenn sie nicht zu spät in Behandlung" 
kommt, ohne Nekrose zu heilen. 

Es ist fehlerhaft, die Abszesse durch grosse Einschnitte zu 
eröffnen oder d^n Knochen aufzumeisseln. Dadurch wird die 
Nekrose begünstigt. 

Vereiterung der Gelenke und Epiphysenlösung bilden kein 
Hindernis für die Behandlung mit Staunngshyperaemie. Sind 
die vereiterten Gelenke nicht schon perforiert, so werden sie 
durch Punktion entleert. Auch bei den Gelenken soll man 
grosse Einschnitte, Drainage und Tamponade vermeiden. Diese 
Mittel sind bei Anwendung der Staunngshyperaemie unnötige 
und führen Versteifungen herbei. 

In ähnlicher Weise werden andere Eiterungen — z. B. 
Pflegmonen sind vereiterte Gelenke — behandelt. 

B. erklärt, unsere übliche antiphlogistische Behandlung, 

die, statt die Krankheit zu bekämpfen, im Gegenteil die nützliche 

Entzündungsreaktion, welche der Körper zur Unterdrückung- 

der Krankheit benützt, unterdrückt, für eine der schlimmsten 

Irrlehren der Medizin. Man soll im Gegenteil diese natürliche 

Entzündungsreaktion nach Möglichkeit befördern. 

Diskussion: Die Herren Fr. Schnitze, Ungar, Bier^ 
Gramer, Kruse. 
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jedoch nicht über Faustgrösse hinausgeht. Auf diesem Stadium 
bleibt der Befund stehen. Blutungen treten gar nicht oder nur 
gering auf. Infolge der ausbleibenden Vergrösserung des 
Leibes wird Patientin und Arzt unsicher an der Diagnose. 
Nach längeren Monaten, oft am Ende einer normalen Schwanger- 
schaft, oft noch später, wird der Inhalt des Uterus gewcihnlich 
spontan und komplett ausgestossen. Zweitens anatomische 
Kennzeichen: Trotz der langen Zeit der Gravidität ist das 
Ovulum selten grösser als ein Ovulum des III. Monats, es besteht 
also ein auffälliger Kontrast zwischen der Dauer der Schwanger- 
schaft und der Eigrösse. Die Fruchtwassermenge ist verringert. 
Der Foetus, der seiner Entwicklung nach dem 1.—2. Monat 
entspricht, ist auffallend klein und steht in gar keinem Ver- 
hältnis zur Grösse des Eisackes und zur Schwangerschaftsdauer. 
Endlich stülpen Hämatome, sowohl im Bereich der Basalis, als 
auch auf dieser und der Capsularis die Eihäute d. h. Chorion- 
Amnion aus, ragen in die Eihöhle hinein, oft polypös gestielt 
von kolbiger oder lappiger Form. 

Ein solches Präparat demonstriere ich Ihnen. Um kurz 
die Anamnese zu erwähnen, so war die 31jährige Ill-para 
7 Monate gravida, ehe es zum Abort kam; in dieser Zeit völlige 
Amenorrhoe. Die Ausstossung des Abortivproduktes erfolgte 
nach Blutungen auf Tamponade hin komplett und ohne weitere 
Kunsthilfe. Das Ovulum, welches Sie hier sehen, ist nicht mehr 
ganz vollständig; ein Teil der Eihäute und zwar des Chorion- 
Amnion auf der Reflexaseite ist verloren gegangen. Der Durch- 
messer des schätzungsweise kleinfaustgrossen Eisackes misst 
ungefähr 6—7 cm. Die Fruchtwassermenge war nicht verringert. 
Auf der äusseren unebenen Oberfläche haftet noch reichlich 
Deciduagewebe, nur der obere Pol des Chorion laeve, das mit 
Zotten dünn besetzt ist, ist frei davon, nach unten zum Reflexa- 
wall werden die Zottenmengen wie die anhaftenden Decidua- 
fetzen reichlicher. An der grauweissen maternen Oberfläche 
schimmern Blutergüsse fleckartig durch. Was nun das Ei sofort 
auf den ersten Blick von anderen Abortiveiern unterscheidet, 
sind die zahlreichen Protuberanzen, die auf der foetalen Seite 
die Eihäute in das Innere hinein vorwölben. Am Dichtesten 
sitzen diese an der basilaren Fläche, weniger zahlreich an der 
Innenseite des Reflexawalles, auf dem oberen Teile dos Chorion 
laeve, soweit es vorhanden ist, fehlen sie ganz. Diese rötlich- 
braunen und blauroten Protuberanzen heben sich nicht allein 
durch ihre Prominenz, sondern auch durch ihre Farbe von dem 
weisslichen Untergrund ab. Von Hirsekorn- bis Kirschengrösse 
sind sie sehr verschieden in der Form; manche inserieren 



B Sitzung der mediz. Abteilung vom 14. März 1904. 31 

wird natürlich durch die Haft- und Stammzotten, die einer innigen 
Verbindung und Fixierung von Chorion und Decidua dienen, 
in der Weise beeinflusst, dass nur an den Stellen, wo die Haft- 
zotten fehlen und bloss die zarteren Ernährungszotten liegen, 
sich die Membrana Chorii vorbuchten und zu Divertikeln aus- 
stülpen kann. So entstehen diese an ihrer Basis oft ein- 
g-eschnürten Protuberanzen, die von den einfachsten Faltelungen 
bis zu den kompliziertesten Divertikelbildungen Übergänge 
zeigen. In die so präformierten Divertikel ergiesst sich nun 
sekundär Blut aus den intervillösen Räumen oder Deeidua- 
g'efässen und damit ist das subchoriale Hämatom, das Amnion 
Chorion vorbuchtet, fertig. Die Ausstülpungen, die oft völlig 
leer gefunden werden, sind also das Primäre. Der Bluterguss 
ist sekundär und hat nur eine rein supplementäre Wertigkeit. 
Dass diese Blutungen einen Ausweg in die Divertikel finden 
und nicht oder doch erst sehr spät und langsam die Decidua 
♦selbst zerstören, erklärt auch das klinische Symptom der missed 
Abortion. 

Dieser Deutung schlössen sich dann verschiedene Autoren 
auf Grund ihrer Fälle an; einen heftigen Widerspruch jedoch 
erfuhr diese Lehre durch Neumann, der sie mit den übrigen 
Abortiveiern wieder auf gleiche Stufe setzte. Nach seiner Ansicht 
stellten diese tuberösen subchorialen Hämatome nichts beson- 
deres dar; solche Ausstülpungen und Blutungen kämen auch 
sonst vor, sogar bei Nichtmolen. Vor allem sei es aber unbe- 
wiesen und auch sehr unwahrscheinlich, dass nach dem Tode 
der Frucht die EihüUen noch weiter wüchsen. Vielmehr ent- 
ständen diese Divertikel erst sekundär durch die primären 
subchorialen Blutergüsse, die auch den Tod der Frucht, der 
nicht das Primäre sei, herbeiführten und die Eihüllen vor- 
wölbten, deren Form eben zufällig* ganz verschieden ausfallen 
könne. Mit dem Fruchttode schrumpften auch die Eihäute, die 
«ich im Bezirke des Chorion laeve in Falten legten, während 
sich an der Basalis diese Falten durch Erguss später auch 
wieder resorbierbarer seröser Flüssigkeit bildeten. Damit hatte 
Neu mann auch sehr geschickt den wichtigen, die Ansicht von 
B r e u s so stützenden Einwand der leeren Falten beseitigt. 

Neumann drang einstweilen mit seiner Ansicht nicht 
durch, da seine sämtlichen Präparate, von denen er seine 
widersprechende Meinung ableitete, gar keine Hämatommolen 
im Sinne von Breus waren; so erfüllte keiner seiner Foeten 
die Bedingung der geringen Fruchtgrösse und des so krassen 
Missverhältnisses zwischen dem Alter der Frucht und der Grösse 
der Eisackes. Verschieden in der Form waren ebenfalls die 
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Gott Schalks Ansicht erfuhr vielen Widerspruch; vor 
allem traf sie der schwerwiegende entwicklungsgeschichtliche 
Einwand Kossmanns^ dass von vornherein gefüsslose Zotten 
undenkbar seien; einmal habe jede Zotte Gefässe besessen, 
wenn jetzt auch diese infolge ihrer Zartheit verschwunden 
scheinen. 

Ich halte den Erklärungsversuch von Gottschalk für 
nicht geglückt. Selbst wenn man alle Annahmen von Breus 
und Gottschalk akzeptiert, so bleibt die Entstehung dieser 
Molen doch noch rätselhaft und zwar in ihrem Hauptpunkte. 
Völlig dunkel bleibt, wie das Missverhältnis zwischen Grösse 
der Frucht und Grösse des Eisackes zustande kommt; in 
unserem Falle ist der Foetus 5V2 i«ni lang und der Durch- 
messer der Eiblase annähernd 7 cm. Wie ist es möglich, dass 
sich bei einem so grossen Eisack ein so unverhältnismässig 
kleiner Embryo findet? Wenn die Eihäute wirklich nach dem 
Tode der Frucht weiter wüchsen, so kann doch der Durch- 
messer des Eies sich nicht viel vergrössern. Der entstehende 
Uberschuss an Eihüllenmaterial legt sich zwar in Falten und 
schafft sich auf diese Weise in die Eihöhle hinein Raum. Das 
Ei behielte dann also ungefähr seinen faktischen Durchmesser 
und Umfang. Um aber zu dieser mit des Foetusgrösse so in- 
kongruenten Grösse zu kommen, müssten die allein weiter 
wachsenden Eihüllen den Uterus passiv ausdehnen. Das ge- 
schieht aber nicht, darüber sind alle einig; denn auf solche 
Dehnung würde der Uterus sofort mit Wehen antworten und 
das Ei also schon vor seiner Vergrösserung ausgestossen werden. 
Dieser Erklärungsversuch fällt also ins Wasser. Aber wenn 
man auch dieses Weiterwachsen der Eihäute nach dem Tode der 
Frucht ablehnt und sich die Bildung der Mole so vorstellt, dass 
zuerst die Hämatome die Eihüllen einstülpen und die Frucht 
zum Absterben bringen, dann sekundär als Folge der eintre- 
tenden Schrumpfung leere Divertikel entstehen und vorhandene 
Hämatome sich stielen, so bleibt es auch hierbei erst recht un- 
aufgeklärt, wie der Eisack zu solcher im Vergleich zum Foetus 
unproportionierten Grösse anwachsen kann, woher das Miss- 
verhältnis zwischen Eisack und Foetus stammt. Hier versagen 
eben beide Anschauungen. Die Lösung dieses Rätsels hat nun 
Davidsohn mit viel Glück versucht jind auch gebracht. 
Ausgehend von den Erwägungen, dass ein Weiterwachsen der 
Eihäute nach dem Tode der Frucht unbewiesen und auch un- 
wahrscheinlich ist, weiter dass mit dem Tode der Frucht das 
Wachstum des Uterus aufhört und endlich, dass das mit Häma- 
tomen gefüllte Ei grösser ist, als es der Entwicklung des Embryo 
Sitzungsber. der niederrhein. Gesellschaft in Bonn. 1904. 3 B 
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Einern liydramniotischenEi werden uns somit sämtliche klinischen 
und anatomischen Merkmale der B r e u s sehen Mole mit dem 
tuberösen subchorialen Hämatom auf das einfachste verständlich. 

Ah If eld, der auch die Erklärung Ds. annimmt, bezeichnet 
-es als denkbar, dass noch ein weiteres Glied in dieser Kette, 
Kiie durch einfache Blutergüsse in die Decidua und zweitens 
durch die tuberösen Hämatome gebildet wird, beobachtet würde, 
nämlich die vollständige Abschnürung der gestielten Häma- 
tome, so dass sie dann frei in der AmnionhÖhle gefunden 
werden. Tatsächlich ist auch, wie A h 1 f e 1 d erwähnt, schon 
'Cin solcher Befund beschrieben, ohne dass man damals eine 
mögliche Erklärung dafür fand. 

Mit dieser Hypothese lässt sich auch das scheinbare 
Wachstum der Eihäute nach dem Tode des Kindes erklären. 
In allen Fällen von Abort, in denen diese merkwürdige Inkon- 
gruenz zwischen Frucht und Eisack besteht, wird man an- 
nehmen können, dass es sich um hydramniotische Eier gehan- 
delt hat, eine Annahme, die durch einige Befunde von H i s 
noch wahrscheinlicher wird, der in solchen Eiern stets miss- 
bildete Früchte fand. 

Eine positive Stütze erfährt diese Anschauung, die damit 
aus dem Rahmen einer Hypothese heraustritt und Tatsache 
wird, durch einen Fall Brauereisens, über den er vor wenigen 
Tagen aus der Erlanger Klinik berichtete, dass tatsächlich 
nämlich in seinem Falle von Hämatommole Hydramnion bestand. 
Auch er erkannt die Breussche Mole als charakteristische Art 
an und steht auf dem Boden der Anschauung Davidsohns. 
Er geht sogar noch einen Schritt weiter, auf die erste Ursache 
los und versucht das Zustandekommen des Hydramnion zu 
erklären. Die Abflusswege der intervillösen Räume werden 
•durch die Deportation von Zotten, wie sie uns Veit als häufig* 
vorkommend gelehrt hat, verlegt; durch die ungewöhnliche 
Ernährung kommt es zur Bildung von Hydramnion. Als weitere 
Folge der Verlegung der Abflusswege tritt eine wachsende 
-Stauung in den intervillösen Räumen auf, die zur Bildung der 
fiubchorialen Hämatome führt. Warum Brauereisen bei dieser 
völlig zureichenden Erklärung des Hydramnion durch Zotten- 
verlegung und der Hämatommole wieder durch Hydramnion 
noch auf die Hypothese von der Insuffizienz der primitiven foetalen 
fierzanlage und das postmortale Wachstum der Eihäute zurück- 
greift, ohne die man ja bei Annahme der Theorie D.s völlig 
und zwar besser als mit ihnen auskommt, ist nach der kurzen 
Fassung des Referates nicht recht ersichtlich. 
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stärkere Adynamie, bis zuletzt recht guter Ernährungszustand, 
keine abnorme Pigmentierung). Eine geringe Obstipation und 
eine gewisse Kleinheit des Pulses war anderweitig vollkommen 
ausreichend erklärt. 

Anschliessend bespricht Vortragender die theoretische 
Auffassung derartiger Fälle unter besonderer Berücksichtigung 
der Neusserschen Anschauungen. Auf Grund dieser lassen 
«ich alle Erscheinungen gut erklären, besonders wenn den 
Nebennieren nicht nur eine sekretorische, sondern auch eine 
-entgiftende Tätigkeit zuerkannt wird. Schwierig zu deuten ist 
<ier plötzliche Eintritt der Nebenniereninsuffizienz. Eine akute 
Schädigung des Plexus solaris anzunehmen, fehlen ausrei- 
chende Anhaltspunkte. Vielleicht ist an eine akute Ausbreitung 
des tuberkulösen Prozesses auf die noch erhaltene Nebennieren- 
substanz zu denken, im vorliegenden Falle besonders auch an 
-die Möglichkeit, dass das in den letzten Tagen aufgetretene 
Fieber den Tod herbeigeführt hat, nach Analogie der Fälle von 
typischem Morb. Addis., die im Anschlüsse an unbedeutende 
fieberhafte Erkrankungen akut zu Grunde gehen. 

Die vorliegende Beobachtung könnte als Stütze für die 
Annahme nervöser Störungen als Ursache der Melanodermie 
verwendet werden, da die sympathischen Geflechte nur ganz 
unbedeutend verändert waren. Andere Beobachtungen mahnen 
bezüglich dieser Annahme aber zur Vorsicht. So kann Vor- 
tragender ein Präparat von einem an Magenkarzinom gestor- 
benen Kranken demonstrieren, bei dem der ganze Plexus solaris 
in karzinomatöse Drüsen und derbes Bindegewebe eingebettet 
war, ohne dass abnorme Pigmentierung bestand. Allerdings 
scheint den sympathischen Nerven eine wesentlich grössere 
Widerstandsfähigkeit gegenüber chronischer Kompression eigen- 
tümlich zu sein als den peripheren. 

2. Herr R. Kosemann: 
Über die Ausscheidang des Methylenblaus und des indigo- 

schwefelsaureu Natrons. 

Das Methylenblau und das indigoschwefelsaure Natron 
werden nicht nur durch die Nieren, sondern auch auf anderm 
Wege, vor allem durch die Leber aus dem Körper ausge- 
schieden. Unter besonderen Verhältnissen kommen auch die 
Speicheldrüsen, sogar die Lungen in Betracht. Es besteht also 
ein wesentlicher Unterschied zwischen diesen Farbstoffen und 
spezifischen Harnbestandteilen, wie z. B. Harnstoff, die in 
grösseren Mengen normaler Weise nur durch die Nieren zur 
Ausscheidung gebracht werden. 
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Nach dem Röntgenbild der oberen f^xtremität fehlt beiderseits 
das OS multangulum majus; die Mittelhand hat 3 verschieden 
ftTosse Metacarpi. Ob der allein vorhandene dreigliedrige 
Finger der Ring- oder kleine Finger ist, lässt sich nicht ent- 
scheiden. Zwischen den distalen Enden der beiden ulnarwärts 
gelegenen Metacarpi liegt ein quergestellter Knochen, senkrecht 
zur Längsrichtung des Arms ; wahrscheinlich entspricht dieser 
Knochen einer phalanx. 

Diese Missbildung findet sich in drei Generationen der 
Familie ; die Schwester des Vorgestellten, ihre Mutter und der 
Vater der Mutter weisen sie auf. 

Der Vorgestellte kann, wiewohl er nur einen Finger an 
jeder Hand hat, die vorkommenden häuslichen Arbeiten gut 
und schnell verrichten, Körbe flechten u. s. w. ; er schreibt 
unter Benutzung* beider Hände ziemlich flott. 

Diskussion: Strasburger. 

2. Herr Walb: 

Neue Beispiele von Signatur. 

Es wird in der Praxis gewöhnlich nicht gern gesehen, wenn 
man gelegentlich einmal über den Zaun in den Garten des 
Nachbars klettert, um dort Kirschen zu pflücken. Auf rein 
wissenschaftlichem Gebiete ist das schon eher gestattet, ja, es 
kann einem sogar ganz gut anstehen, wenn man auch einmal 
den Acker des Nachbars pflügt. Und so habe ich mir heute 
vorgenommen, eine kleine Exkursion in das Gebiet der Pharma- 
kologie zu machen. 

Der Arzneischatz früherer Zeiten enthielt eine Menge 
Dinge, die nicht durch das wissenschaftliche Experiment, 
sondern durch die sogenannte Empirie hineingekommen. 
Untersucht man aber diese Empirie genauer, so zerfliesst 
auch sie uns unter den Händen, und es treten ganz andere 
Dinge an ihre Stelle, Dummheit, Unwissenheit, Aberglaube 
und vor allem ein Verhältnis, welches man Signatur ge- 
nannt hat. Man ging damals von der Anschauung aus, dass 
der Schöpfer nicht nur die Krankheiten geschaffen, sondern 
auch für jede Krankheit ein Heilmittel und dass er in seiner 
Güte soweit gegangen sei, diesen Heilmitteln ein Merkmal mit- 
zugeben, gewissermassen einen Stempel aufzudrücken, wodurch 
sie von vornherein eine Beziehung zu der Krankheit erkennen 
Hessen und das nannte man eben die Signatur, und in dem 
Suchen nach der Signatur bestand die Arznei Wissenschaft 
früherer Zeiten. Es ist nun überaus reizvoll, nachzuweisen, 
dass auch den Volksheilmitteln, den sog. Hausmitteln und dem 
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Auge ist auf die Weise verloren gegangen. Ich erinnere 
mich eines solchen Falles an der hiesigen Augenklinik. Eine 
Frau präsentierte sich mit einem stark entzündeten und ganz 
zugeschwollenen Auge. Mit vieler Mühe wurde endlich ein 
Krebsauge unter dem oberen Lide entdeckt und schliesslich 
glücklich herausgeholt. Dasselbe wurde beiseite auf den Tisch 
gelegt. Es zeigte sich, dasa das Auge nicht mehr zu retten 
war. Als sich nun die Frau entfernt hatte, war auch das 
Krebsauge vom Tische verschwunden. Sie hatte es in einem 
unbewachten Augenblicke wieder an sich zu nehmen gewusst, 
war also offenbar von ihrem Aberglauben noch nicht kuriert. 

Ich habe mich nun schon sehr lange für diese Sache 
interessiert und da ist es mir gelungen, eine Reihe neuer Bei- 
spiele aufzufinden und auch Beziehungen zu anderen Gebieten, 
die, wie ich glaube, nicht ohne Interesse sind. 

Wenn im Frühjahr die Reben geschnitten werden und 
dann der Saft beginnt in den Reben zu steigen, tropft derselbe 
an den durchschnittenen Enden ab. Die Winzer sagen: „Der 
Weinstock tränt". Sic hängen dann kleine Fläschchen an die 
Reben und sammeln den hellen Saft auf. Dieser gilt nun als 
Heilmittel gegen Augenentzünduugen. Das erste Symptom 
nun, mit dem fast alle Augenentzündungen beginnen, ist das 
Tränen träufeln. Wir haben es mit einem typischen Beispiele 
von Signatur zu tun. Das Abträufeln des Saftes hat an das 
Tränen der Augen erinnert. 

Die Wurzel der wilden Rose galt früher als Specificum 
gegen Tollwut. Diese Rose heisst rosa canina. Es wird nun 
gewöhnlich in den Lehrbüchern der Botanik so dargestellt, als 
ob die Rose ihren Namen „Hundsrose" von ihrer Anwendung 
gegen Hundswut hätte. Das ist nun falsch. Die wild wachsen- 
den Pflanzen haben im Gegensatz zu den kultivierten Pflanzen 
für den Menschen etwas Minderwertiges und wurden deshalb 
den Tieren zugeschrieben und diejenigen Tiere, die am nähesten 
lagen, die der Mensch stets um sich hatte, waren der Hund 
und das Pferd. Beim Pferde werden bekanntlich die ver- 
schiedenen Bezeichnungen neben einander gebraucht. Wir 
sagen Rosskastanie, Pferdediestel, Mährrettig, was bekanntlich 
von Mähre kommt, der Engländer sagt horse radish. So sind 
auch viele Pflanzen mit dem Namen Hund belegt. Wir haben 
ein Hundsveilchen, eine Hundsrose, eine Hundspetersiiie, ein 
Hundskraut u. s. f. Die Hundsrose hat also ihren Namen aus 
demselben Grunde. Dieser Name ist die Signatur und die 
Ursache, dass die Wurzel gegen die Hundswut gebraucht 
wurde. Bezeichnender Weise wird auch hier, wie fast stets 
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in den Gefässen des Darmes vermehren. Das haben aber sicher 
diejenigen nicht gewusst, welche Sie zuerst empfahlen. Hinein- 
gekommen in die Pharmakopoe sind sie alle durch Signatur^ 
Sie kennen alle das Sprichwort: Was bitter ist dem Mund, ist 
dem Magen gesund. Bitter steht hier für schlechtschmeckend, 
von der unzweifelhaft richtigen Anschauung ausgehend, dasfr 
wir uns sehr häufig mit dem, was gut schmeckt, den Magen 
verderben. 

Wir kommen jetzt zu einer sehr interessanten Substanz^ 
der Mandragora officinalis, Alraune, oder auch Wichtelmännchen 
genannt. Über dieselbe ist ja schon sehr viel geschrieben 
worden. Die rübenartige Wurzel dieser Pflanze lässt oft bei 
einiger Phantasie ein Menschengesicht erkennen. Dies hat sie 
in den Ruf gebracht, ein Zaubermittel zu sein. Die Alraune 
haben im Mittelalter eine ungeheure Rolle gespielt und einen 
schwunghaften Handelsartikel dargestellt und da die Nachfrage 
grösser war, als ihr Vorkommen, wurden sie vielfach gefälscht 
und der Natur nachgeholfen. Es fristeten zahlreiche Leute 
ihren Unterhalt in der Fabrikation von Wichtelmännchen. Ihre 
Verwendung war eine sehr verschiedene und rührte dies zum 
Teil offenbar davon her, wie man den Ausdruck des betreffen- 
den Gesichtes auffasste. Bei einzelnen Völkern wurden sie als- 
die Penaten verehrt, als die abgeschiedenen Seelen der Vor- 
fahren. Sah man in ihnen mehr eine Fratze, so betrachtete 
man sie als des Teufels Konterfei und wurden als Amulett gegen 
allen möglichen Spuck getragen. Diese Alraune wurden nun 
auch als Heilmittel gegen alle möglichen Krankheiten empfohlen^ 
unter anderen auch gegen Geisteskrankheiten. Das ist nun 
wieder ein typisches Beispiel von Signatur. Die Geisteskranken 
galten früher nicht für krank, sondern für boshaft oder vom 
Teufel besessen und deshalb wurden die Alraune gegen sie 
gebraucht. 

Da wir nun schon gerade beim Teufel angekommen 
sind, so leitet uns dieses unschwer hinüber von der weltlichen 
Medizin zur — wie soll ich sagen — geistlichen oder vielmehr 
kirchlichen, auf welchem Gebiete die Krankenheilung ja auch 
eine grosse Rolle spielt. Es erschien mir nun von Interesse za 
untersuchen, ob sich auch hier das Signaturverhältnis nach- 
weisen lasse. Dies ist in der Tat der Fall. Hier einige Bei- 
spiele. Wer Zahnschmerzen hat, verehrt einen Zahn der 
h. ApoIloniB. Wir haben es hier zu tun, wie so oft, mit der 
christlichen Mutation eines heidnischen Gebrauchs. Unsere 
heidnischen Vorfahren hingen den Kindern die Reisszähne des 
Wolfes um den Hals, um ihnen das Zahnen zu erleichtern^ 
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bestehe. Er hob damals hervor, dass er schon lange daran 
gezweifelt habe, dass sich die Vorgänge im Körper durch die 
Annahme eines Kampfes der Gewebe (Roux, Weigert) er- 
klären Hessen, und dass es ihm ebenfalls schon seit längerer 
Zeit wahrscheinlich gewesen sei, dass die Annahme einer 
Symbiose viel günstiger für diese Erklärung sei. Es fehlte- 
nur bis jetzt an einem wirklichen Beweise dafür. Einen solchen 
glaubte der Vortragende nun in diesem Verhältnisse der Ge- 
webe im Muskel gefunden zu haben. Er führte damals weitere 
Beispiele an, welche für eine Symbiose sprachen. Seit jener 
Zeit sind nun in der Literatur noch weitere Beobachtungen 
mitgeteilt worden, welche zum Teile interessante Beispiele für 
die Wirkung der inneren Sekretion oder der spezifischen inneren 
Abscheidung, wie der Vortragende diesen Vorgang seiner Zeit 
genannt hat („Indikationen und Kontraindikationen des Rad- 
fahrens". Leipzig, S. Hirzel, 1901), sind, zum Teile aber auch 
direkt für eine Symbiose sprechen. Der Vortragende führt 
mehrere derartige Beispiele an. 

Sodann geht der Vortragende zu einer anderen Frage 
über, von der er meint, dass die Annahme einer Symbiose 
ebenfalls wesentlich zu ihrer Lösung beitragen könne. Es ist 
das die Frage, wie man sich zu denken hat, dass er- 
worbene Eigenschaften sich auf die Nachkommen 
v ererben. Dass eine Vererbung von erworbenen Eigenschaften 
wirklich stattfindet, kann man wohl als zweifellos betrachten^ 
wenn auch in einzelnen Fällen die Ansichten noch mitunter 
auseinandergehen dürften. Sowohl bei den Pflanzen wie bei 
den Tieren liegen eine ganze Anzahl von Beobachtungen vor,, 
welche nur durch die Annahme einer derartigen Vererbung zu 
verstehen sind. Es ist auch von den bisherigen Autoren schon 
ausgesprochen worden, dass eine solche Vererbung nur dadurch 
zu erklären ist, dass man eine Änderung des Plasmas der 
Keimzellen oder Geschlechtszellen annimmt. Es fragt sich nur^ 
auf welche Weise man sich die Entstehung einer solchen 
Änderung vorstellen soll. Da hat man denn bisher im all- 
gemeinen gesagt, dass die Veränderung des Stoffwechsels,, 
welche infolge der Bildung jener neu erworbenen Eigentüm- 
lichkeiten eingetreten ist, derartig auf die Keimzellen wirke, das& 
ihr Protoplasma in einer bestimmten Weise verändert werde^ 
Einer der neuesten Autoren, Jickeli („Die Unvollkommenheit 
des Stoffwechsels als Veranlassung für Vermehrung, Wachstum,. 
Differenzierung, Rückbildung und Tod der Lebewesen im 
Kampfe ums Dasein". Herausgegeben von dem Siebenbürgischen 
Vereine für Naturwissenschaften in Hermannsstadt zur Feier 
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werden und man kann daher dann nicht von Giftstoffen 
sprechen, sondern eher von eigenartigen Nahrungsmitteln be- 
ziehungsweise Anregungsmitteln. Man muss sich eben immer 
vor Augen halten, dass der Körper als ein untrennbares 
Ganzes aufzufassen ist, und dass er nur dann den möglich 
grössten Widerstand gegen schädigende, von aussen auf ihn 
einwirkende Einflüsse zu leisten im Stande sein wird, wenn die 
Organe durchaus mit und für einander arbeiten. Unter solchen 
Verhältnissen müssen selbstverständlich auch die Keimzellen 
oder Geschlechtszellen in einer ganz bestimmten Weise durch 
den von den verschiedenen Org'anen ausgehenden Strom 
der inneren Sekretion beeinflusst werden. — Wir wissen 
vorläufig noch absolut nicht, welche Organe im 
Körper einander hauptsächlich beeinflussen, es ist 
aber wohl sehr wahrscheinlich, dass da g rosseVer schied en- 
heiten vorhanden sein werden, und dass irgend ein 
bestimmtes Organ ganz besonders stark von einem 
anderen bestimmten Organe beeinflusst werden wird, 
schwächer von anderen. Man könnte jene Organe, von 
denen ein bestimmtes Organ beeinflusst wird, vielleicht am 
einfachsten als die „Beeinflussungsorgane** dieses Org^ans be- 
zeichnen, oder vielleicht noch einfacher in abgekürzter Weise 
als die „B-Organe", und den Grad der Beeinflussung andeuten 
durch Zahlen; also z.B.: irgend ein Organ wäre „Ovarium ß 1", 
das würde bedeuten: dieses Organ hätte einen sehr wesentlichen 
Einfluss auf das Ovarium. Ein Organ „Ovarium B 2 oder B 3" 
würde von entsprechend geringerem Einflüsse sein. Auf diese 
Weise würde man sich am leichtesten und kürzesten ausdrücken 
können. Ob ein Organ, welches von einem andern stark be- 
einflusst wird, auch wieder selbst dieses letzterein ähnlicher Weise 
beeinflussen wird, erscheint noch durchaus fraglich, wenn es der 
Fall wäre, so würde man von „Eeziproken Organen" sprechen 
können; aber, wie gesagt, es ist sehr möglich, dass ein solches 
Verhältnis nicht vorhanden ist. So wissen wir denn natürlich 
vorläufig auch noch gar nicht, von welchem Organe oder 
welchen Organen die Keimzellen hauptsächlich beeinflusst 
werden. Wenn man aber auch annimmt, dass dieselben von 
einem bestimmten Organe besonders stark beeinflusst werden, 
so muss man nach dem Vorhergesagten doch auch wieder an- 
nehmen, dass sie auch von anderen Organen, wenn auch in 
einem geringeren Grade beeinflusst werden. Wenn also infolge 
von irgendwelchen äusseren Umständen der Körper in einer ganz 
bestimmten Weise verändert wird, so wird eine solche Verände- 
rung auch in stärkerem oder schwächerem Grade auf dem oben 
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Der Vortragende geht dann zunächst noch auf etwas 
anderes ein. Wenii durch irgend welche Veränderungen im 
Körper eine derartige Veränderung der Keimzellen eintritt, 
dass das aus einer solchen Keimzelle hervorgehende neue 
Wesen diese Veränderung ebenfalls aufweist, wenn also eine 
Vererbung eingetreten ist, dann darf man, seiner Meinung 
nach, diesen Vorgang nicht so auffassen, dass infolge jener 
Veränderung des Keimzellenplasmas nun gerade wieder jene 
eigentümliche, neu erworbene Körperveränderung bei dem 
neuen Wesen auftritt, sondern man muss ihn in der Weise 
auffassen, dass durch jene Veränderung der Keimzelle nur 
eine Disposition, eine Möglichkeit dazu gegeben 
wird, dass bei dem neu entstehenden Wesen eine ähnliche 
Veränderung wieder einzutreten vermag wie bei dem 
Mutterwesen und zwar wahrscheinlich leichter einzutreten 
vermag als es bei dem Mutterwesen der Fall war. Kommt 
dann das neue Wesen unter dieselben Verhältnisse, 
unter denen sich bei dem Mutterwesen jene körper- 
liche Veränderung ausbildete, so wird auch^ bei ihm 
dieselbe Veränderung auftreten und voraussichtlich 
noch stärker ausgeprägt sein. In dieser Weise wird 
sich der Vorgang dann eventuell wiederholen können und die 
Veränderung wird immer leichter eintreten und immer deut- 
Hcher hervortreten. Diese Art der Entstehung erworbener 
Eigenschaften würde auch durchaus den Erfahrungen der 
Züchter entsprechen. So sagt in dieser Hinsicht Dünkeiberg 
(„Die allgemeine und angewandte Viehzucht'*. Braunschweig 
Friedrich Vieweg und Sohn, 1892, S. 122 und 123) das Folgende: 
„Physiologische, für die wirtschaftliche Nutzung wichtige Eigen- 
schaften der Eltern, wie gute Futterverwertung, frühzeitige 
Entwickelung, verkürzte Tragezeit, vererben sich einigermassen 
in der Anlage auf die Nachkommen, können aber nur durch 
zweckmässige Haltung und Pflege günstig entwickelt und 
dauernd bewahrt auf neue Generationen übertragen werden. 
Solche besonderen, nur in der Anlage auf die Nachkommen 
übertragbaren elterlichen Eigenschaf ten sind in ausgesprochenster 
Weise den Kulturrassen eigen, also diesen künstlich „an- 
gezüchtet"* und, bei den Stammeltern ursprünglicli fehlend, als 
„erworbene" anzusprechen. Es ist daher die Behauptung, „dass 
alle Zuchterfolge allein auf Vererbung beruhen sollen", ein 
folgenschwerer und besonders durch die züchterischen Lei- 
stungen Englands, auch durch die deutschen und französischen 
Merinozüchter etc. längst widerlegter Irrtum. Es fehlt in 
Züchterkreisen nicht an solchen, welche ,, erworbene" Eigen- 
Sitzungsber. der niederrhein. Gesellschaft in Bonn. 1904. 4B 
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Die Theorie des Vortragenden würde auch einen Punkt 
in der Vererbung erklären, welcher auf andere Weise sehr 
«ehwer zu erklären sein dürfte, nämlich die Erscheinung 
-der Korrelation, welche, wie Wettstein sagt (S. 24), „sich 
darin äussert, dass Organe ganz verschiedener Ausbildung, 
welche morphologisch in gar keinem direktem Zusammenhange 
stehen, physiologisch einen solchen Zusammenhang bekunden, 
welcher bewirkt, dass eine Veränderung des einen eine Um- 
gestaltung des anderen zur Folge hat. Gerade so, wie eine 
Veränderung in der Krone eines Baumes eine solche in der 
Wurzel korrelativ veranlasst, wie das Nichtfunktionieren von 
Blüten gelegentlich die Ausbildung von Axillarknospen an 
entfernten Stellen des Stammes zur Folge hat, ebenso ist die 
Beeinflussung der Fortpflanzungsorgane durch »adaptive Ver- 
minderung somatischer Körperteile ganz gut denkbar. Der Hin- 
weis auf die Erscheinungen der Korrelation dürfte um so mehr 
hier am Platze sein, als die direkte Anpassung selten ein Organ 
allein betrifft, sondern fast immer mit korrelativen Vorgängen 
verbunden ist." Gerade die Pirscheinungen der Korre- 
lation würden sich durch die Annahme einer gegen- 
seitigen symbiotisch en Beeinflussung der ver- 
schiedenen Körperorgane und der verschiedenen 
Körpergewebe durch die „innereSekretion"oder die 
„spezifische innere Abscheidung" sehr gut verstehen 
lassen. Ja, es würde sogar schwer zu verstehen 
sein, dass Aenderungen einzelner Teile im Körper 
aufträten ohne korrelative Veränderungen anderer 
Teile: es ist ja selbstverständlich fast unmöglich, anzunehmen, 
dass der veränderte Säftestrom eine Disposition in den Keim- 
zellen herbeiführen wird, welche nur gerade für die Verände- 
rung eines einzigen bestimmten Organes von Wichtigkeit ist 
xmd es ist zweitens bei dem symbiotischen Zusammenhange der 
verschiedensten Organe im Körper von vornherein sehr 
wahrscheinlich, dass durch Veränderung eines Organes auch 
andere beeinflusst werden müssen. Überlegt man dieses, 
so wird man auch die grundlegende Veränderung 
des ganzen Körpers durch die Mutation verstehen 
können. 

Orth hat sich in einem Vortrage in der Berliner medi- 
zinischen Gesellschaft am 20. Januar 1904 über die „Bedeutung 
der P2rblichkeit für die Pathologie" ausgesprochen. In dem 
Referat sagt er an einer Stelle: „Ererbt ist nur, was aus der 
inneren Beschaffenheit der Keimzellen (Ei oder Spermie) her- 
rührt''. Und weiterhin: „Es ergibt sich daraus, dass die wich- 
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8itzan|^ vom 11. Juli 1904. 

.Vorsitzender: Prof. Dr. Bier. 
Anwesend 66 Mitglieder. 

Zu ordentlichen Mitgliedern wurden gewjihlt: die Herren 
Dr. Zieler, Dr. Paulus und Dr. Poensgen. 

1. Doutrelepont demowstriert einen 

Fall Ton Erythema induratum (Bazin) 

und bespricht an der Hand dieser und zweier weiterer von ihm 
beobachteter Fälle, die durch stereoskopische Photographieen 
veranschaulicht werden, die Klinik, Histologie und Pathogenese 
dieser seltenen Erkrankung. An aufgestellten mikroskopischen 
Präparaten und Microphotogrammen erläutert. Vortragender die 
Ergebnisse seiner vorläufigen histologischen Untersuchungen. 
(Der Vortrag wird ausführlich in „Beiträge zur Klinik der Tuber- 
kulose" veröffentlicht.) 

2. Herr R. G. Harrison: 

Neue YersQche und Beobachtungen über die Entwicklang der 

peripheren Nerven der Wirbeltiere. 

Die Hissche Lehre, dass jede Nervenfaser als Aus- 
wuchs einer einzigen Ganglienzelle entsteht, ist bekanntlich in 
den letzten Jahren von vielen Seiten angegriffen worden, und 
jetzt befindet sich unter den Gegnern dieser Lehre eine grosse 
Anzahl sehr verdienter Forscher. Durch die gegenteiligen 
Behauptungen der Anhänger und Gegner der betreffenden 
Anschauung ist der Nervenlehre eine sichere embryologische 
Grundlage entzogen worden, so dass eine erneute Untersuchung 
der Frage, womöglich mit Hülfe neuer Methoden, erforderlich 
ist. In der Diskussion dieser Frage, die sich anlässlich der 
auf dem letzten Anatomenkongress von v. K ö 1 1 i k e r und 
0. Schnitze gehaltenen Vorträge entspann, habe ich meine 
Gründe kurz angegeben, weshalb ich noch an der His- 
schen Anschauung festhielt und die Zellkettenlehre für un- 
haltbar erachtete. Seitdem habe ich Gelegenheit gehabt die 
Sache einer experimentellen Prüfung zu unterziehen, deren 
Ergebnisse ich jetzt kurz mitteile. 

Die fraglichen Elemente, um die es sich bei der Nerven- 
entwicklung handelt, sind die Seh wann sehen Zellen. Mit 
einigen unbekannten oder unbeachteten Ausnahmen, sind diese 
Zellen an allen sich entwickelnden Nerven zu finden, und grade 
sie erschweren durch ihre intime Verbindung mit den 
Nervenfasern die richtige Deutung der mikroskopischen Bilder 
in hohem Grade. Liesse sich nun die Quelle dieser Zellen in 
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konstatieren, dass der Canalis centralis als Rinne zu sehen 
ist. Hat man dage^^en zu tief geschnitten, so kommt die 
Chorda dorsalis zum Vorschein. Um einer etwaigen Rege- 
neration vorzubeugen und ausserdem, um die normale Spannung 
der Teile besser auszugleichen, wurde in allen Fällen der Ver- 
such gemacht, zwei derartig operierte Embryonen nach der 
Born sehen Methode aneinander zu heilen, was aber wegen 
der schmalen Wundfläche nicht immer gelang. Nach ver- 
schieden langen Zeiträumen, bis zu acht Tagen, wurden ope- 
rierte Exemplare abgetötet, dann an Serienschnitten unter- 
sucht und mit ähnlichen Schnitten normaler Embryonen ver- 
glichen. Wegen des gebogenen Verlaufs der motorischen Nerven 
sind Präparate, an denen die Spinalnerven auf längeren Strecken 
getroffen sind, kaum zu erhalten. Als am besten geeignet 
erwiesen sich Längsschnitte, die etwas schräg zur Sagittalebene 
geführt waren. 

Die mikroskopische Untersuchung der operierten Em- 
bryonen, bei denen die Operation gut gelungen war, zeigt, 
dass die Spinalganglien fehlen. Die zurückbleibenden Teile 
des Medullarrohres der beiden Komponenten sind aneinander- 
geheilt und bilden ein geschlossenes Rohr. Die motorischen 
Wurzeln sind aber vorhanden und ganz wie im normalen Or- 
ganismus angeordnet. Diese Nerven bestehen aber ledig- 
lich aus nackten Fasern; die Schwannschen Zellen 
fehlen vollständig. An Schnittserien lassen sich Ver- 
zweigungen dieser Nerven bis zum ventralen Rand der Schwanz- 
muskulatur sogar bis zur Extremitätenknospe verfolgen. Zelllose 
Nervenfasern erstrecken sich auch bis an die mediale Grenze 
des primären Bauchmuskels, d. h. bis zur Linea alba, und 
unterwegs geben dieselben Endverzweigungen an die Musku- 
latur ab, wie aus einem Totalpräparat der Bauchwandung eines 
operierten Exemplars ersichtlich ist. Schnitte durch normale 
Embrvonen bezw. Larven lehren, dass die motorischen Wurzeln 
und ihre Verästelungen an Schwannschen Zellen reich sind. 
Auch ist es sicher, dass die zelllosen Nerven leitungsfähig 
waren, denn Reizung des Kopfes der operierten Larven mit 
einer spitzen Nadel brachte Zuckungen in den Körper-, resp. 
Schwanzmuskeln hervor. 

Es lässt sich aus diesem Versuch unzweideutig der Schluss 
ziehen, dass die Schwannschen Zellen absolut nichts mit der 
Bildung der Achsenzylinder der motorischen Nerven zu tun 
haben. Letztere entstehen als Fortsätze der im ventralen Teil 
des Medullarrohres gelegenen Ganglienzellen, womit im frühen 
Entwicklungsstadium ein direkter Zusammenhang zu beobachten 
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zigeScheidezelle noch in Berührung mit dem Ganglion; dernackte 
Nerv liess sich bis in den freien Fiossensaum hinein verfolgen. 
Bei älteren Tritonlarven sind Seh wann sehe Zellen an den 
Flossennerven selbstverständlich in grösserer Anzahl vorhanden^ 
jedoch liegen sie hier zunächst bloss an den proximalen Strecken 
während die peripheren Enden, für beträchtliche Strecken^ 
sogar bis über 1,5 mm zellfrei bleiben : ein Beweis, dass diese 
Zellen sich erst allmählich nach der Peripherie zu bewegen^ 
nachdem die Nervenfasern schon ausgebildet sind. Die Unter- 
suchung der Nerven im Froschlarvenschwanz zeigt, dass bei 
diesem Batrachier die Seh wann sehen Zellen frühzeitig auf- 
treten. Die Nerven, die aus den Spinalganglien in die dorsale 
Flosse hineinwachsen, weisen von Anfang an derartige Zellen 
auf. In den freien Flossenraum gelangt, wachsen die Nerven 
dann als zelllose Fäden weiter; denn, wie bekannt, sind die 
peripheren Enden dieser Fasern stets ohne Zellen. Die ganz 
zelllosen Nerven, die sehr frühzeitig in der Flosse der Kaul- 
quappe zu sehen sind, stammen aus den Hinterzellen. Der 
Vergleich der aus den Spinalganglien hervorgehenden Flossen- 
nerven dieser zwei nahe verwandten Organismen zeigt also 
wie das künstliche Experiment, dass bei der Nervenentwick- 
lung die Seh wann sehen Zellen ein variables Moment sind,, 
indem sie beim Frosch sehr früh, beim Triton dagegen erst, 
nachdem die Nervenfaser ausgebildet ist, auftreten. Sie können 
demgemäss auch bei der Entstehung des Achsenzylinders der 
sensiblen Nerven keine erzeugende Funktion haben. 

Dass die Schwann sehen Zellen tatsächlich vom Zentrum 
nach der Peripherie wandern, lässt sich an den Nerven in der 
Schwanzflosse^ sogar am Lebenden konstatieren. Die Nerven 
eines Gebietes in der Flosse wurden unter Narkose des Tiere& 
genau mit Rücksicht auf die Stellung der Schwan nschen 
Zellen gezeichnet. Nach Verlauf von einigen Tagen oder Wochen 
wurden diesellien Stellen wieder untersucht. In mehreren Fällen 
hatten sich Zellen weiter distalwärts an den Nerven begeben. 
In einem Fall sah ich eine Zelle sich innerhalb einer halben 
Stunde um ca. 35 \i peripherwärts fortbewegen. Auch in einem 
anderen Fall liess sich bei einer Zelle binnen einer kurzen Zeit 
eine erhebliche Ortsveränderung beobachten. Andere Zellen 
waren dagegen sehr lange Zeit stationär geblieben. Es geht 
hieraus hervor, dass die Bewegung der Seh wann sehen Zellen 
verhältnismässig rasch, aber stossweise vor sich geht. 

Auf die Bedeutung der von den Roh on-Beardschen 
Hinterzellen entspringenden Nerven für die Beurteilung der 
Rolle der Schwann sehen Zellen habe ich bereits hingewiesen. 
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überblickt man nun die Ergebnisse der obigen Versuche 
und Beobachtungen, so wird es klar, dass die Entwicklung 
der peripheren Nerven nur im Sinne der His sehen Lehre zu 
verstehen ist. Dass die einzelnen Ganglienzellen zunächst 
kurze Fortsätze entsenden ; dass diese Fortsätze sich zu Nerven- 
fasern umgestalten; dass die Nervenfasern ohne Teilnahme 
von anderen Zellen bis zum äussersten zu versorgenden Gebiet 
auswachsen; dass die peripheren Nervenplexus sich durch Zu- 
sammentreffen von Verzweigungen der ursprünglich getrennten 
Zellfortsätze bilden: diese Angaben sind nunmehr als fest- 
stehende Tatsachen zu betrachten. Dagegen ist die Rolle 
der Schwannschen Zellen bei der Bildung der Achsenzylinder 
und der peripheren Nervenverzweigungen als vollkommen be- 
deutungslos erwiesen. 

Zusammenfassung. 

Die Achsen Zylinder der motorischen Nerven entwickeln 
sich in normaler Weise auch bei Froschembryonen, bei welchen 
das Auftreten der Schwannschen Zellen durch das frühzeitige 
Herausschneiden der Ganglienleiste verhindert worden ist. Die 
Nerven bestehen in solchen Fällen aus nackten Fasern, die sich 
als solche bis in den ventralen Teil der Rumpf- bezw. Schwanz- 
muskulatur verfolgen lassen. 

Die sensiblen Nerven des Schwanzes bestehen bei Triton- 
larven zunächst aus nackten verzweigten Fasern, die von ihrem 
Ursprung in den Hinterzellen und den Spinalganglien bis 
zur Endigung keine Schwannschen Zellen aufweisen. Letz- 
tere treten hier erst auf, nachdem die Faser gebildet ist; sie 
rücken allmählich von dem Zentrum nach der Peripherie vor, 
wie aus dem Vergleich verschiedener Stadien und auch aus 
direkter Beobachtung an den Flossen lebender Froschlarven 
ersichtlich ist. Bei dem Froschembryo treten die Zellen ver- 
hältnismässig früh an den Flossennerven auf, so dass nur die 
peripheren Enden dieser Nerven zellfrei bleiben. 

Die Rohon-Beardschen Hinterzcllen des Froschembryo 
entsenden frühzeitig Protoplasmafortsätze, die sich allmählich 
unter der Haut zu Nervenfasern ausdehnen. Das Ende der sich 
bildenden Nervenfaser besteht aus einer Verdickung mit feinen 
verästelten pseudopodienartigen Fortsätzen. Die Nervenfasern 
sind zunächst einfach; später verzweigen sie sich und schliess- 
lich stossen die Verzweigungen benachbarter Zellen zusammen^ 
am einen Plexus zu bilden. Von Anfang bis Ende sind an 
diesen Nerven keine Schwannschen Zellen vorhanden. 

Aus dem obigen geht mit Sicherheit hervor, dass die 
Nervenfasern lediglich aus den Ganglienzellen hervorwachsen. 
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Druck auf den Tumor rief lebhaften Schmerz hervor, der an- 
geblich bis in den Rücken und die Beine gefühlt wurde. Über 
der Geschwulst war auskultatorisch ein lauter Ton hörbar, der 
mit dem Spitzenstoss synchron war; ein Geräusch konnte nicht 
festgestellt werden. Cruralarterienpuls war beiderseits gleich, 
eine Verspätung der Pulswelle wurde nicht beobachtet. 

Bei der sicher nachgewiesenen Arteriosclerose und diesem 
Befunde wurde mit grosser Wahrscheinlichkeit die Diagnose 
auf ein Aneurysma der Aorta abdominalis im untersten Ab- 
schnitt gestellt. Differentialdiagnostisch kam vielleicht ein Tumor 
in Betracht, der der Aorta abdominalis fest aufsass und auf den 
die pulsatorischen Bewegungen der Aorta übertragen wurden 
und zwar konnte es sich handeln um ein Drüsenpacket oder 
einen vom Darm ausgehenden Tumor; wegen der tiefen Lage 
unserer Geschwulst war wohl an einen Ausgang vom Magen 
oder Pankreas nicht zu denken. Die Annahme eines dem Darme 
angehörenden Tumors wurde fallen gelassen, da keine Störungen 
von selten dieses Organs vorhanden waren, weder Erbrechen 
noch Verstopfung. Gegen einen Drüsentumor, der bei dem 
Alter des Patienten etwa ein Carcinom hätte sein können, sprach 
der gute Allgemeinzustand. Somit war wohl die Diagnose eines 
Aneurysma der Arteria abdominalis berechtigt. Der Verlauf 
sprach auch für die Richtigkeit dieser Annahme. Die Schmerzen 
wurden noch stärker und am 7. 7. 04 trat beim Umdrehen im 
Bett plötzlich der Exitus letalis ein. 

Was die Zeit angeht, während der sich das Aneurysma 
entwickelt hat, so lassen sich hierüber keine genauen Angaben 
machen. Im November 1903, also vor 8 Monaten, während des 
Aufenthaltes in der medizinischen Klinik wurde eine Geschwust 
im Abdomen nicht gefühlt, es bestand nur Odem der linken 
unteren Extremität und es wurde eine Venenthrombose ange- 
nommen. 

Es erscheint mir in hohem Grade wahrscheinlich, dass es 
sich damals schon um den Beginn des sich entwickelnden Aneu- 
rysmas gehandelt hat, und dass das Ödem der linken unteren 
Extremität durch Kompression der linken Vena iliaca zu erklären 
ißt. Der Fall lehrt noch, wie gering die subjektiven Erschei- 
nungen eines so hochgradigen Aneurysmas, das doch zu seiner 
Entwicklung einiger Monate bedurfte, sein können. Der Kranke 
war noch 8 Tage vor seinem Tode stets ausser Bett, fühlte sich 
ziemlich wohl und hatte keine Empfindung seines schweren 
Leidens. 

Herr B. Fischer : die Sektion des mitgeteilten Falles ergab 
hochgradige interstitielle Nephritis (Schrumpfniere), Milztumor, 
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Zellen bestehen. Man könnte hier an miliare Tuberkel denken, 
aber abgesehen davon, dass die Färbung auf Tuberkelbazillen 
negativ ausfiel, fand sich bei 'der Sektion im übrigen keine 
Spur von Tuberkulose. Wir sind also wohl zu der Annahme 
berechtigt, dass hier miliare Gummiknötchen vorliegen. Wird 
auch in der Anamnese unseres Falles Lues geleugnet, so weisen 
doch schon die Lebernarben und die fibröse Orchitis deutlich 
auf eine tertiäre Syphilis hin, die wir demnach bei dem posi- 
tiven histologischen Befund auch für die Aneurysmen bildung 
verantwortlich machen müssen. 

Diskussion: Herr Leo hebt die klinische Bedeutung 
des mitgeteilten Falles hervor, welcher zeigt, dass ein palbables 
Aneurysma der Aorta abdominalis nicht, wie man meist an- 
nimmt, stets eine nach allen Seiten gleichmässig pulsatorisch 
sich ausdehnende Geschwulst darstellen muss. Denn wenn wie 
hier das Aneurysma bis auf den Blutkanal völlig von hartem 
Fibringerinnsel ausgefüllt ist, fehlt natürlich die pulsatorische 
gleichmässige Ausdehnung und die Fluktuation vollständig, so 
dass das Aneurysma sich genau so verhält wie ein mit der 
Aorta von aussen her verwachsener harter Tumor. Die Diag- 
nose der seltenen Erkrankung wird dadurch natürlich wesent- 
lich erschwert. 

5. Herr Leo: 

Über Heilbarkeit des Diabetes mellitus. 

Der Vortragende stellt einen 31jährigen Bureaubeamten 
vor, der im Jahre 1901 an Diabetes erkrankte und im Januar 
er. pro die 3—4 Liter Urin mit 6^/^ Zucker ausschied. Dass der 
Fall nicht zu den ganz leichten gehörte, ergab sich daraus, dass 
nach ötägiger strenger Kohlehydratkarenz in der Nahrung der 
Urin noch nicht zuckerfrei war. Dieser Effekt trat erst am 
<5ten Tage ein, und nach Zulage von 60 g Brot trat wieder 
Melliturie auf. Die antidiabetische Diät wurde dann strenger 
durchgeführt, so dass der Urin zuckerfrei blieb. Nach einer 
längeren Pause zeigte sich Patient wieder am 2. VII. er. und 
trotzdem er in der letzten Zeit sich keine grossen Beschrän- 
kungen im Kohlehydratgenuss auferlegt hatte, war der Urin 
zuckerfrei. Um die Assimilationsfähigkeit für Kohlehydrate fest- 
zustellen, erhielt Patient zunächst an einem Morgen 152 g Brot 
und 30 g Rohrzucker, ohne dass Melliturie auftrat. Derselbe 
negative Erfolg zeigte sich am folgenden Tage nach Genuss von 
300 g Brot. An einem weiteren Tage erhielt er 300 g Brot, 23 g 
Zucker und 700 g Kartoffel, und einige Tage darauf 400 g Brot 
und Kuchen, 45 g Zucker und 350 g Kartoffel, ohne Zucker aus- 
zuscheiden. 

Wir haben es hier also mit dem seltenen Fall zu tun, 
dass ein notorischer Diabetiker die völlig normale Assimilations- 
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Walb spricht, unter Vorstellung von drei einschlägigen 
Krankheitsfällen, über Eiterungen in der Keilbeinhöhle. Die 
Ansicht älterer Anatomen, wie z. B. Hyrtl, dass die Keilbein- 
höhle wegen ihrer versteckten Lage der Therapie nicht zu- 
gängig, ist durch die neuere Rhinologie glänzend widerlegt 
worden. Schaeffer war der erste, der erfolgreich die Krank- 
heiten dieser Höhle behandelte. Bei naturwissenschaftlichen 
und medizinischen Problemen geschieht es oft so, dass, nachdem 
die Untersuchungsmethoden sich verbessert haben, und die 
Technik gewachsen ist, Einem als Ersten die Lösung gewisser- 
massen als reife Frucht vom Baume in den Schoss fällt und dann 
wundern sich die Anderen ^ber sich selbst, dass sie - es nicht 
auch schon so gemacht. Schaeffer fand sofort zahlreiche Nach- 
ahmer, welche sich indes meist, und mit Recht, auf die chro- 
nischen Fälle beschränkten, im Gegensatz zu Schaeffer, der 
auch die akuten Fälle operativ behandelte. Auch der Vor- 
tragende geht bei akuten Fällen nur konservativ vor, indem er 
besonders, und zwar frühzeitig, das von Hartmann angege- 
bene Verfahren, mittelst der Luftdouche die verklebten Ostien 
zu sprengen, anwendet. — Bei den chronischen Fällen gibt 
es- mehrere Typen der Keilbeinerkrankung. Zunächst sind jene 
Formen von akuter infektiöser Rhinitis zu nennen, welche 
sehr häufig von vorn herein sämtliche oder doch mehrere 
Nebenhöhlen mit befallen oder sehr bald mit krank machen. 
Hierhin gehört auch die Influenza-Rhinitis. Werden diese Fälle 
chronisch, so treten meist hochgradige Veränderungen in der 
Schleimhaut der Nebenhöhlen auf, mächtige granulierende Ver- 
dickung, oder sulzige Entartung, sehr häufig mit Bildung von 
Schleimpolypen verbunden. Dieselben Polypen finden wir dann 
auch nachher in der Nase meist um und an der mittleren Muschel. 
* Letztere wird sehr häufig an ihrem vorderen Ende bulbös 
gefunden (siehe den Vortrag von Walb in der niederrheinischen 
Gesellschaft über diese Erkrankungsform). Überall, wo sie Zellen 
enthält, sind diese miterkrankt. Die Enden der Muscheln sind 
hypertrophisch u. s. w. 

Andauernde Kopfschmerzen, Schwindel, kopiöse eiterige, 
■oder eiterig-schleimige Absonderung sind die Begleiterschei- 
nungen dieser Krankheit. — Die Behandlung, die in der Eröff- 
nung der Keilbeinhöhle und Auskratzen der in derselben 
enthaltenen entarteten Schleimhaut besteht, ist durch Verbes- 
serung unseres Instrumentariums erleichtert worden. Die Höhle 
wird durch Entfernung der mittleren Muschel zugängig gemacht. 
Vortragender verwirft diejenigen Methoden, welche mit Erhal- 
tung der mittleren Muschel die Eröffnung zu erreichen suchen, 
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der Entleerung stark foetide gefunden wird. Subjektiv ißt der 
Foetor in solchen Fällen meist vorhanden, d. b. er belästigt die 
Kranken selbst, er lässt sich am Taschentuch nachweisen etc. 
Dagegen fehlt er, in der eklatanten Weise, wie er bei Ozaena 
4sich vorfindet in objektiver Weise, d. h. für den Beobachter. 
Die Anschauung von Grünwald hatte zunächst zur Folge, dass 
in zahlreichen Fällen von Ozaena die Nebenhöhlen geöffnet 
wurden und dabei stellte sich nun allerdings heraus, dass sehr 
häufig kranke Nebenhöhlen gefunden wurden. Die richtige 
Deutung dieser Fälle besteht in der Auffassung, dass die Ozaena 
in die Nebenhöhlen hineingehen kann, was man allerdings bis 
dahin mit der l^ntschiedenheit nicht angenommen hatte. Immerhin 
bedeutete dies ein ungeheurer Fortschritt, denn es ist klar, dass 
jeder Fall von Ozaena, bei dem eine oder mehrere Höhlen krank; 
sind, absolut jeder Behandlung trotzt, so lange diese Höhlen 
nicht mit behandelt werden. Dabei ergibt sich nun meist ein 
erheblicher Unterschied im Verlauf. Offnen wir z. B. eine Ober- 
kieferhöhle, die infolge von Karies dentis entstanden ist, so hört 
oft nach einer einmaligen Durchspülung, auch wenn dieselbe 
höchst foetides Sekret zu Tage gefördert hat, der eiterige Aus- 
fluss aus der Nase sofort auf. Bei Ozaena ist dies ganz anders. 
Da ändert meist die Eröffnung an dem Krankheitsbilde zunächst 
nichts Wesentliches. Die Krustenbildung in der Nase und der 
Foetor bleibt bestehen, und eine Heilung ist mit der Eröffnung 
durchaus nicht erzielt. So beobachtete der Vortragende in einem 
Falle, von Ozaena, in dem eine (linke) Kieferhöhle mit erkrankt 
gefunden wurde (die rechte wurde' gesund gefunden), eine Fort- 
dauer der Ozaena während vier Jahren und erst die permanente 
Behandlung während dieser Zeit brachte Heilung hervor. Auf 
der rechten Seite war gar keine Höhle erkrankt. Die linke 
Seite, wo die Kieferhöhle mit erkrankt war, war allerdings stets 
die schlimmere gewesen. Es ist nun klar, dass dieses Resultat 
nicht erzielt worden wäre, wenn die Erkrankung der Kiefer- 
höhle nicht gefunden und ignoriert worden wäre. — Sind bei 
Ozaena nun die Keilbeinhöhlen erkrankt, was nach der bis- 
herigen vorliegenden Beobachtung häufig der Fall ist, so ist 
meist die Behandlung sehr erleichtert, indem die mit dieser 
Krankheit verbundene Atrophie die mittlere Muschel so zum 
Schwund gebracht haben kann, dass man einen grossen Teil 
der vorderen Keilbeinwand oder sogar die Ostien freiliegen 
sieht. Die Erweiterung der Eingangsöffnung hat dann weiter 
keine Schwierigkeiten. Da der Knochen bei Ozaena aktiv stets 
unbeteiligt ist, so ist meist die vordere Wand hart und nur 
schwer abtragbar. Ein einschlägiger Fall wird von dem 
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Dieselbe besteht in der Entfernung des Knochenkanales 
und in der Einlagerung des neuralgisch affizierten Nerven in 
Weiehteile. 

In dem vorgestellten Falle wurde der N. alveol. inferior 
aus dem Unterkiefer herausgemeisselt und alsdann zwischen 
den vorgebildeten Schleimhautweichteilen und dem Periostweich- 
teillappen gelagert. B. verweist auf seine Arbeit in der Fest- 
schrift zur Eröffnung der Akademie in Köln 1904 und auf die 
Arbeit in Deutsche Zeitschrift für Chirurgie Bd. 67. 

Auf den Einwurf des Herrn Geh. R. Schnitze, dass es 
von Wichtigkeit wäre, bei der Sektion in Fällen von Ischias 
die venöse Hyperaemie nachzuweisen, — überhaupt wisse man 
bezüglich der pathologischen Veränderungen noch wenig, — 
erwidert B., dass er sehr wohl wisse, dass in den Nerven bis- 
heran noch nichts bestimmtes nachgewiesen sei, dass er (B.) 
aber während der Operation das Bestehen der venösen Hyper- 
aemie vorgefunden habe und dass er mit dieser Ansicht nicht 
allein stehe. Edinger, Henle schuldigten, wenn auch nicht 
mit der Bestimmtheit, wie er selber dies tue, die Hyperaemie an. 

Auf den Einwurf Prof. Witz eis, dass die Entstellung 
bei der Operation doch eine grosse sei, erwidert B., dass letzteres 
nicht zu leugnen sei, indessen die übrigen Operationen, welche 
gegen hartnäckige Neuralgie angewandt würden, führten gleich- 
falls zu entstellenden Narben, im übrigen sei dieser Eingriff 
jedenfalls bei der bisher bewiesenen Wirksamkeit jedem anderen, 
zumal der nicht ungefährlichen Excisio eines intrakranlellen 
Ganglion, vorzuziehen. 

Wenn die von Herrn Witzel aufgestellte Theorie der 
Neuralgie nach Amputationen richtig wäre, was für diese Fälle 
wohl zutreffe, so könnte dieselbe auch auf die Neuralgien der 
Nerven in den Knochenkanälen übertragen werden; insofern 
als durch das Kauen eine Zerrung an dem Nerven in den Canales 
infraorbitales ausgeübt werde, wie er es für den Nerven des 
Amputationsstumpfes durch Zerrung des angewachsenen Nerven 
annehme. 

B. bemerkt ferner, dass die wegen Ischias Operierten schon 
seit 5 Jahren operiert seien und noch dauernd gesund wären; 
ob die Annahme der venösen Hyperaemie für die Erklärung 
der Neuralgie richtig wäre oder nicht, sei belanglos. Vielleicht 
träte nachher an Stelle der gegebenen Theorie eine andere. 
Jedenfalls glaubt B., dass die bisherigen Erfolge zur Nachahmung 
aufforderen. Das einzige, was er der anfänglich ausgeführten 
totalen (nachher partiellen) Resektion des Kreuzbeindarmgelenks 
vorwerfe, sei, dass einmal ein leichter Bruch der Eingeweide 
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doppelte sein: es galt erstens festzustellen, ob auch im Tier- 
versuch diejenigen Frakturen mit reichlicherem Oallus und des- 
halb schneller heilen, bei welchen von vornherein ein grosser 
Bluterguss vorhanden ist, und zweitens musste der Versuch 
gemacht werden, bei dem mikroskopischen Vorgang der Callus- 
bildung Anhaltspunkte dafür zu finden, dass das Blutextravasat 
als Nährmaterial für den wachsenden Knochen benutzt wird. 

Meine Versuche wurden an Kaninchen vorgenommen. 
Wenn ich sie noch einmal aufnehmen und fortführen werde, 
würde ich nicht wieder Kaninchen, sondern am liebsten Hunde 
als Versuchstiere benutzen, weil die Extremitäten der Kaninchen 
für Frakturversuche wenig geeignet sind, wie sich später 
herausgestellt hat. Die Knochen liegen häulig ganz dicht unter 
der zarten Haut, die wiederum gar nicht durch Fettgewebe 
gepolstert ist. Der Knochen ist äusserst spröde, so dass er in 
äusserst spitzen, scharfkantigen Fragmenten bricht, die oft schon 
primär, häufiger sekundär die Haut von innen durchspiessen 
und dadurch zu Vereiterung des Knochenbruches führen. Die 
Frakturheilung lässt sich andererseits in nicht auf diese Weise 
inissglückten Fällen bei Kaninchen ganz bequem studieren; die 
Callusent Wickelung ist leicht durchfühlbar, eine Nachunter- 
suchung auf Festigkeit einer in Heilung begriffenen Fraktur 
ist leicht und deutlich. Ein nicht komplizierter Diaphysenbruch 
pflegt bei Kaninchen in etwa 3 AVochen zur Ausheilung zu 
kommen. Am besten wendet man gar keine Verbände an. Die 
zu schildernden Operationen wurden ohne Ausnahme in Ather- 
narkose vorgenommen. 

F.s wurden in jedem Falle Doppelversuche gemacht, d. h. 
es wurden zwei Paralleltiere operiert, indem bei dem einen jeder 
Bluterguss bei dem Knochenbruch vermieden wurde, bei dem 
anderen ein möglichst grosser Bluterguss erzielt wurde. Hier- 
für boten sich verschiedene Wege: Wir gingen zunächst von 
der Idee aus, dass eine offene Fraktur gemacht werden müsse, 
um genau kontrollieren zu können, ob Blut zwischen den Frag- 
menten liegt oder nicht. Es wurde manchmal der humerus, 
manchmal der Unterschenkel benutzt. 

An dem mit Äther narkotisierten Tier wurde zunächst 
der humerus freigelegt und mit Gigli scher Drahtsäge durch- 
schnitten; es wurde Esmarchsche Blutleere vorher angelegt. 
Nun blieb in dem einen Fall die Blutleere weitere 10 Minuten 
liegen, indes die Wunde durch Kompression getrocknet wurde; 
in dem zweiten Fall wurde die Blutleerbinde sogleich nach der 
Operation abgenommen und nun beobachtet, wie sich die Wund- 
hohle namentlich aus den Markräumen mit Blut anfüllte. Hier 
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^ergttsse von erheblicher Grösse hervor, während im Vergleichs- 
fall der Bluterguss fehlte. Man muss hierbei jedoch wissen, das* 
man das erhebliche Stauungsoedem nicht mit Blutergüssen ver- 
wechseln darf. 

Im ganzen habe ich nun nach den beschriebenen Methoden 
19 Doppelversuche angestellt, wovon 7 als unbrauchbar aus> 
scheiden müssen, weil entweder kein Bluterguss eintrat^ oder 
weil Vereiterung eintrat und die Tiere deshalb zu früh starben. 
In den übrigen 12 Doppelversuchen beobachtete ich 7 positive 
Ergebnisse^ d. h. in 7 Fällen war ein deutlicher Einfluss des 
Blutergusses auf die Callusbilduug in dem Sinne vorhanden, 
dass die Heilung beschleunigt, die Bruch enden eher mit einander 
verschmolzen wurden. Ich scheue mich nicht, hinzuzufügen, 
dass mancherlei andere Verhältnisse hierbei eine Rolle mit- 
gespielt haben können, so die Stellung der Fragmente, der 
Verlauf der Bruchlinie und so weiter; jedenfalls wurde versucht, 
stets möglichst ähnliehe Verhältnisse herzustellen, indem gleich 
grosse, möglichst gleich alte, am liebsten Geschwistertiere, v'er- 
wendet wurden und, so schwer dies auch war, die Fraktur 
möglichst an entsprechender Stelle angelegt wurde. Auffallend 
bleibt, dass in keinem einzigen Falle ein gegen die Theorie 
sprechendes Ergebnis festgestellt werden konnte; in den noch 
übrigbleibenden Fällen heilten die Knochenbrüche etwa gleich- 
zeitig und mit gleich kräftiger Callusbildung. Ich trage daher 
kein Bedenken, in den geschilderten Beobachtungen eine Stütze 
für die Bi ersehe Theorie und für die sich daraus ergebenden 
therapeutischen Schlussfolgerungen zu erblicken. 

In einer Reihe- von Fällen wurde an diese Versuche die 
mikroskopische Untersuchung angeschlossen, um eventuell An. 
haltspünte dafür zu gewinnen, dass der Bluterguss direkt zum 
Aufbau des Callus verwendet wird. Dieser zweite Teil der 
Untersuchungen hatte kein wesentliches Ergebnis; e^ lagen wohi 
reichlich Pigmentreste in dem osteoiden Gewebe sowie in seiner 
Umgebung, aber die gleichen Beobachtungen, wenn auch in 
verminderter Menge, traf ich auch in den Fällen, wo ein nen- 
nenswertes Extravasat vermieden war. Immerhin bleiben die 
oben geschilderten klinischen Beobachtungen zu Recht bestehen» 
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barkeit im Kniegelenk wurden vorgestellt und gaben Gelegen- 
heit festzustellen, dass diese Lockerungen defl Bandapparates 
nicht 80 selten sind; L. konnte sie in etwa 25% der Fälle fest- 
stellen. Bei jugendlichen Verletzten wurden die Kniee im Laufe 
der Zeit meistens wieder fest, bei älteren Verletzten blieb da- 
gegen die Lockerung des Bandapparates sehr oft dauernd 
bestehen. — Dann erfolgte eine Besprechung der verschiedenen 
Behandlungsmethoden, insbesondere des Streckverbandes, spe- 
ziell des Bardenheuerschen. B. hat ja durch seine durchaus 
nicht komplizierte Behandlung mit hohen Gewichten geradezu 
ideale Heilresultate aufzuweisen. 

Was den Grad der Minderung der Arbeitsfähigkeit beim 
Oberschenkelbruch anbelangt, so betrug derselbe durchschnitt- 
lich nach V4Jahr lOO^/o, nach V2 Ja^r 75%, nach 1 Jahr 500/o^ 
nach IV2 Jahr 35%, nach 2 Jahren 30% und nach 4 Jahren 
25%. Nur 15 Fälle, also 5%, wurden voll erwerbsfähig. Das 
Heilergebnis der 300 Brüche war also ein durchaus ungün- 
stiges. Der Oberschenkelbruch sei eine sehr schwere und 
schwierig zu behandelnde Verletzung, er gehöre zur Behand- 
lung unbedingt in ein Krankenhaus und zwar in ein Kranken- 
haus, das von einem in der Frakturbehandlung erfahrenen 
Chirurgen geleitet werde. 

Diskussion: HerrBardenheuer: Die Extension führte 
bei mir, trotz der angewandten 50 Pfund, nie zur Entwicklung 
eines Schlottergelenkes, weil das Bein auf einer festen Matratze 
lag, weil der Hef r pflasterstreifen, welcher die Längszüge ober- 
halb des Kniegelenkes fester umfasst, so dass die Zugkraft 
doch hauptsächlich dem unteren Fragmente mitgeteilt wird,, 
weil die Heilungsdauer bedeutend abgekürzt wird, weil ich 
schon frühzeitig Bewegungen im Gelenke ausführen lasse. 

Es ist nicht absolut nötig, dass die ganze Dislokation, 
besonders die seitliche Verschiebung, behoben wird. Die Tjängs- 
verschiebung ist oft sehr stark und schwer zu beheben, bei 
starken Männern und besonders dann, wenn schon einige Tage 
nach dem Eintritte der Fraktur vorüber sind. Dann ist das 
Hindernis der elastischen Dehnung der Muskeln ausserordent- 
lich gross durch die sekundäre Entzündung der blutig infil- 
trierten und retrahierten Muskeln. Ferner ist die Behebung 
der seitlichen Dislokation bei queren Frakturen des Ober- 
schenkels, wofern die Fragmente sich verlängert haben, sehr 
schwierig. Hier ist die Bruchfläche oft sehr zackig, und es 
müssen die Muskeln um die doppelte Höhe der Zacken ver- 
längert werden, damit die Bruchflächen mit einander in Kontakt 
treten können. 

Die Photographie, welche ich herumreichte, gab einige 
Beispiele, wie schön es gelingt, trotz der queren zackigen 
Fraktur die Fragmentdislokation durch die Verbindung der 
frühzeitigen starkwirkenden Längsex tension mit der queren 
und rotierenden Extension vollkommen zu beheben. 



B Sitzung der mediz. Abteilung vom 12. Dez. 1904. 79 

Sitzan^: vom 122. Dezember 1904. 

Vorsitzender: Prof. Dr. Bier. 
Anwesend: 50 Mitglieder 

Aufgenommen wurden die Herren Dr.Dr. S i o b u r g , 
Schwalbe und Prof. Tillmann. 

1. Herr Bier: 

Gedächtnisrede auf Professor Koester. 

2. Herr Westphal: 

1. Fall Yon Psychose mit dem Symptome der identifizierenden 

Erinnemngstävschnng. 

Der demonstrierte Fall ist von Interesse durch die her- 
vorragende Bedeutung, welche in seiner Symptomatologie einer 
besonderen Form der ErinnerungstäuscHungen (Sander) zu- 
kommt, für die Kraepelin (Archiv für Psychiatrie Bd.XVIIl) 
<len Namen der identifizierenden Erinnerungsffllschung vor- 
geschlagen hat. 

Es handelt sich um einen 27jährigen Arbeiter, der im 
Jahre 1899 im Anschluss an ein Kopftrauma (Fall von der 
Leiter auf den Kopf) erkrankte. Nach unbestimmten einleiten- 
den Erscheinungen, Kopfschmerzen, Mattigkeit trat plötzlich 
das Symptom auf, welches fortan während langer Zeit das 
Krankheitsbild zu einem überaus merkwürdigen gestaltete. Der 
veränderte psychische Zustand des Patienten war charakterisiert 
durch die Vorstellung, die gegenwärtigen Eindrücke und 
Situationen schon einmal ganz in derselben Weise durchlebt 
zu haben. Kr glaubte Arbeiten, die er jetzt machte, schon 
früher verrichtet zu haben, Gegenstände, die er sah, schon 
früher gesehen, Gespräche, die er führte, schon früher geführt 
2U haben. Alles, was er las, Zeitungen usw. kam ihm völlig 
bekannt vor. Da Patient bei Widerspruch mitunter sehr gereizt 
wurde, seine Umgebung bedrohte, wurde er Februar 99 in die 
hiesige psychiatrische Klinik überführt. Hier wurde die Situation 
-während des gesamten Krankenhausaufenthaltes in allen Details 
als eine längst bekannte in der Erinnerung des Patienten ge- 
fälscht. Die Arzte, die Wärter, die Kranken, sowohl die älteren 
•als die neu hinzukommenden, erschienen ihm als alte Bekannte. 
Nach der Jahreszahl gefragt, sagte er auf den Kalender zeigend, 
man schriebe jetzt allerdings gewöhnlich 1899, was aber un- 
möglich stimmen könne, da man das letzte Mal, als er im 
vorigen Jahre hier gewesen sei, auch 1899 geschrieben habe. 
Er sei schon mehremal, fünfmal, hier in der Anstalt gewesen, 
immer von denselben Ärzten behandelt worden, er kenne die 
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Es handelt sich um sehr lebhafte Gehörshalluzinationen, beson- 
ders in der Form des Gedankenlautwerdens, bei verwnzelten 
Illusionen und Halluzinationen des Gesichtssinns. Das Bewusst- 
sein des Patienten ist dabei nicht getrübt, er ist völlig geordnet, 
von guter Intelligenz und Auffassungsfähigkeit; ein fixiertes, 
systematisiertes Wahnsystem besteht nicht. Das Krankheitsbild 
entspricht z. Z. am meisten demjenigen der akuten Hallucinose 
(hallucinatorischer Wahnsinn der Trinker). Eine eingehende 
Anamnese ergab in der Tat nachträglich, dass Patient bereits 
früher Schnaps getrunken hatte, in den Zeiten seiner Ent- 
lassung aus der Anstalt angeblich aus Arger und Verzweiflung 
über seine „Gedächtnisschwäche" Schnaps in grösseren Quan- 
titäten zu sich genommen hatte. Das anfangs erwähnte Kopf- 
trauma in Verbindung mit Alkoholmissbrauch kommt für die Ent- 
stehung der psychischen Störungen wohl wesentlich in Betracht. 

2. Demonstration zweier Fälle von Elephantiasis bei 

Dementia praecox^)« 

Die beiden vorgestellten Patientinnen leiden an Elephan- 
tiasis. Bei der einen Patientin handelt es sich um eine sehr 
charakteristische starke elephantiastische Verdickung des rechten 
Unterschenkels, der in einen plumpen walzenförmigen Cylinder 
verwandelt ist, an dem sich der gleichfalls sehr verdickte Fuss 
direkt, ohne ein Sprunggelenk erkennen zu lassen, ansetzt. 
Die Knochen sind, wie die Röntgenaufnahme deutlich zeigt, 
nicht mit an der Verdickung beteiligt. — Die andere Patientin 
leidet an Elephantiasis genitalium. Die rechte grosse Scham- 
lippe ist in einen mächtigen weit herabhängenden Tumor ver- 
wandelt, der entsprechende Tumor der linken Schamlippe ist 
bereits in der chirurgischen Klinik operativ entfernt und die 
Diagnose „Elephantiasis" durch die mikroskopische Unter- 
suchung bestätigt worden. Das psychische Krankheitsbild, 
welches beide Patientinnen darbieten, entspricht dem der De- 
mentia praecox und zwar weit vorgeschrittenen Stadien der 
Erkrankung. Wahrscheinlich handelt es sich um zufälliges 
Nebeneinandervorkommen dieser Psychose mit den Haut- 
affektionen. Nicht unerwähnt darf jedoch bleiben, dass vaso- 
motorische Störungen, besonders eigenartige umschriebene 
Ödeme bei der Dementia praecox zu den häufiger vorkommenden 



1) Ein Fall von eigenartiger, an Pseudohypertrophie 
erinnernder Lipomatose an den unteren Extremitäten bei 
Dementia praecox ist von dem Vortr. im Greifswalder medi- 
zinischen Verein vorgestellt worden. (Deutsche medizinische 
W^ochenschrift 1902 Nr. 48.) 

SitzuDgsber. der niederrhein. Gesellachait \t\ Botviv. \aQ^. ^^ 
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bequem und namentlich bei konzentrierten Urinen etwas em- 
pfindlicher als die Trommersche Probe. 

4. Herr J. Strasburger: Demonstration eines Kranken mit 
„Pupillenträgheit bei Akkomodation nnd Konrergenz.^ . 

Unter diesem Titel beschrieb Vortragender vor 2V2 Jahren 
«in eigentümliches Pupillenphänomen, darin bestehend, dass 
bei einer, in der Regel lichtstarren, Pupille, die Verengerung, 
infolge von Akkomodation und Konvergenz und besonders die 
darauffolgende Erweiterung, zwar ausgiebig, aber beträchtlich 
langsamer, als in der Norm erfolgen. 

Es sind seitdem von Sänger, Nonne, Rothmann, 
Roemhcld entsprechende Fälle publiziert worden, die diesen 
Befund bestätigen und erweitern. Insbesondere wurde gezeigt, 
dass die verengerte Pupille längere Zeit, bis zu 5 Minuten, in 
dem Zustand der Kontraktion beharren kann. 

Vortragender erlaubt sich, denselben Patienten, bei dem 
er die Erscheinung zum ersten Mal beobachtete, zu demonstrieren. 

Das Verhalten der Pupillen ist das gleiche, wie vor 2V2 
Jahren. Auf die langsame Verengung der linken lichtstarren 
Pupille folgt sogleich die noch langsamere Erweiterung. Die 
rechte Pupille zeigt dies Phänomen nicht und reagiert auf Licht 
i>ehr ausgiebig. Es ist diese Konstanz des Pupillen-Phänomens 
insofern von Interesse, als Rothmann in einem Falle allmähliche 
Zunahme desselben beobachtete, derart, dass zuerst die Reaktion 
der von Strasburger beschriebenen glich, dann aber durch 
Einschaltung eines Dauerstadiums maximaler. Verengung sich 
der von Sänger beobachteten näherte. Bei gewaltsamem Lid- 
schluss zeigt der Patient die von AI. Westphal beschriebene 
Pupillenreaktion, nämlich eine Verengung der Pupille, die 
normalerweise fehlen sollte. In vorliegendem Falle erfolgt 
ausserdem auch hierbei die Erweiterung nur sehr langsam, 
eine Erscheinung, die Piltz beschrieben hat. 

Mit Hülfe des Westi en sehen Hornhautmikroskopes sind 
mehrfach bei analogen Fällen partielle Rarefikationen des Iris- 
gewebes gesehen worden. Die Herren Kollegen der hiesigen 
Augenklinik hatten die Liebenswürdigkeit, den Patienten mit 
dem Hornhautmikroskop zu untersuchen, konnten aber ana- 
tomische Veränderungen der Iris nicht feststellen. Der Pigment- 
saum erscheint zwar auf der linken Iris beim Patienten für 
gewöhnlich schmäler, als an der rechten. Es liegt dies aber an 
der ungleichen Weite der Pupillen. Lässt man zunächst stark 
akkomodieren, so dass die linke Pupille sich verengt, und 
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5. Herr P. Schiefferdecker spricht über: 

Nerven- nnd Maskelflbrillen, 
das Neuron nnd den Znsammenhang der Neuronen. 

(In der naturwissenschaftlichen Abteilung zum grösston 
Teile vorgetragen am 7. November, in der medizinischen teil- 
weise vorgetragen am 14. November 1904.) 

Da der Inhalt dieser Vorträge ausführlicher in einer beson- 
deren Arbeit mitgeteilt werden wird, so wird hier nur das Wesent- 
lichste in einigen kurzen Sätzen wiedergegeben. 

1. Der Zellkörper der jung*en Zelle besteht aus Protoplasma. 
Bei der weiteren Entwicklung der Zelle können sich in ihr eigen- 
artige Fäden bilden, die Fibrillen. Diese entstehen aus dem 
Protoplasma, werden von ihm gebildet. Das Protoplasma der 
jugendlichen Zelle muss also bei der allmählichen Entwicklung 
eine Umänderung erfahren, es „reift". Hat das Protoplasma 
seine „Reife" erreicht, so bildet es die Fibrillen; jenes Plasma, 
welches nach der Bildung dieser sich weiterhin in der Zelle 
befindet, wird von anderer Beschaffenheit sein, wie das „reife* 
Protoplasma. Zusammen mit den Fibrillen wird es dann 
weiterhin den Zellkörper bilden. 

2. Fibrillen treten in sehr verschiedenen Zellarten auf: 
so in Epithelzellen, Bindegewebszellen, Geschlechtszellen, Nerven- 
und Muskelzellen; es folgt daraus, dass ihr Auftreten nicht 
an eine bestimmte Zellgattung gebunden ist, sondern an einen 
bestimmten Entwicklungs- resp. Differenzierungszustand sehr 
verschiedener Gattungen. Die Fibrillenbildung stellt eine morpho- 
logische Differenzierung dar, welche man als den Ausdruck 
einer zu der bestimmten Zeit eingetretenen chemischen und 
damit wahrscheinlich auch physiologischen Differenzierung an- 
sehen kann. 

3. Man muss annehmen, dass die Fibrillen, welche in einer 
Zelle gebildet worden sind, auch für die Tätigkeit dieser Zelle 
von Nutzen sein werden, dass sie also als eine zweckmässige 
Bildung anzusehen sein werden. Es ist nur im einzelnen sehr 
schwer, herauszufinden, welche spezielle Funktion den Fibrillen 
zukommt, welche dem übrigen Plasma, da man bei der Tätig- 
keit der Zelle diese beiden Bestandteile nicht getrennt von- 
einander zu untersuchen vermag. Wir wissen daher auch noch 
bei keiner einzigen Zellart etwas über die Funktion der Fibrillen. 

4. Besonders in den Vordergrund des Interesses sind schon 
seit längerer Zeit die Fibrillen der Nerven- und Muskelzellen 
getreten, und man war geneigt, diesen Fibrillen eine besondere 
Funktion zuzuschreiben, die man aus der Funktion der Zellen 
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9. Die eben mitgeteilten Resultate der neuen Unter- 
suchungen mactien es dem Vortragenden sehr wahrscheinlich, 
dass weder die Fibrillen noch das Plasma je für sich der Nerven- 
leitung dienen, dass überhaupt „Nervenströme*, welche weiter 
zu leiten sind, wenigstens in dem bisher gebrüuchlichen Sinne, 
nicht existieren (somit würden auch keine durch die Nerven- 
zelle und ihre Fortsätze isoliert hindurchverlaufende Nerven- 
fibrillen für isolierte Leitung vorhanden sein), sondern dass 
die ganze Nerventätigkeit als ein chemischer oder chemisch- 
physikalischer Vorgang aufzufassen ist, der sich allerdings 
von der Zelle aus auf den Achsenzvlinder und die Endi- 
gung fortsetzt; oder auch streckenweise umgekehrt (sensible 
Nerven). 

10 Nimmt man dieses an, so ist es weiter wahrscheinlich, 
dass die aus dem Plasma differenzierten Fibrillen einen Stoff 
darstellen, welcher in einem gewissen chemischen Gegensatze 
zu dem nach der Differenzierung übriggebliebenen, das Plasma 
bildenden Stoffe steht. Während des Ruhezustandes der Zelle 
befinden sich diese Stoffe im Gleichgewichte. Dieses muss 
gestört werden, damit die Tätigkeit eintreten kann. Bei der 
während der Ruhe zur Ernährung der Zelle nötigen Tätigkeit 
spielt der erwähnte Gegensatz zwischen den Fibrillen und dem 
Plasma wahrscheinlich keine Rolle. Sowie die Beschaffenheit 
des Plasmas aber durch den zugeführten Reiz in bestimmter 
Weise geändert wird, tritt eine intensive chemische Umsetzung 
ein. Je grösser die Masse der Fibrillen ist und je stärker diese 
Masse verteilt ist (in feinen Fäden, Netzen), um so grösser wird 
auch die Oberfläche der Fibrillenmasse sein, nm so schneller 
und um so intensiver wird eine chemische Umsetzung stattfinden 
können. Nach den bisher vorliegenden Beobachtungen scheint 
die Grösse der Oberfläche der Fibrillen hauptsächlich von Ein- 
fluss zu sein, weit mehr als die Masse der Fibrillen. Es ist das 
für eine Theorie der Vorgänge im Nerven von grosser Be- 
deutung. Dass bei der Tätigkeit der Nervenzelle auch die eben- 
falls sehr fein verteilte Nisslsubstanz eine bestimmte Rolle 
spielen wird, ist sehr wahrscheinlich. 

11. Die Anregung zu einer solchen Tätigkeit würde der 
Nervenzeile zugeführt werden entweder durch den eigenen 
Achsenzylinder infolge einer peripheren Erregung oder durch 
die sie berührenden Nervenendigungen anderer Zellen, indem 
die Stoffwechselprodukte (die spezifischen Abscheidungsstoffe), 
welche von diesen Endigungen während der Ruhe geliefert 
werden, und welche die Zelle zu jeder Zeit beeinflussen werden, 
sich bei Eintritt der Tätigkeit ändern und so auf das Plasma 
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13. Nach dem eben Gesagten würde man aus der stärkeren 
oder geringeren Ausbildung der Fibrillenmasse und der Fibrillen- 
oberf lache (und zwar namentlich der letzteren) auf die grös- 
sere oder geringere Intensität des chemischen Umsatzes in 
den betreffenden Nerventeilen schliessen können: nach den 
bisher bekannten Tatsachen würde man demgemäss im Zell- 
körper (+ Protoplasmafortsätzen) bei weitem den grössten Um- 
satz annehmen müssen, in dem Achsen zy linder einen weit 
geringeren und in den Nervenendigungen wieder einen grösseren 
als im Achsenzylinder, aber geringeren als im Zellkörper. Aller- 
dings kann man das letztere noch nicht allgemein sagen, da 
das Verhalten der Nervenendigungen zu den Zellkörpern in 
Bezug auf Grösse und die Ausbildung der Fibrillenoberfläche 
erst in wenigen Fällen bekannt ist. Sicher wird sich das ganze 
Verhalten der einzelnen Teile bei den verschiedenen Nerven- 
zellen nach der Funktion richten, die ihnen eigen ist, und es 
werden sich da ausserordentlich viele Verschiedenheiten denken 
lassen. Der Stoffumsatz im Zellkörper wird von dem in den 
übrigen Abteilungen noch dadurch spezifisch verschieden sein, 
dass dort die Nissl Substanz liegt. 

Wenn nun auch die Intensität des Stoffumsatzes in den 
einzelnen Abteilungen der Zelle mit ihren Fortsätzen je nach 
der Ausbildung der Fibrillen verschieden sein wird, so wird 
doch andererseits auch wieder angenommen werden müssen, 
dass der Grad der Nerventätigkeit durch die Stärke des in 
dem kernhaltigen Zellkörper ablaufenden Prozesses bestimmt 
wird. Gemäss der oben hervorgehobenen Verschiedenheit im 
Baue des Zellkörpers, des Neuriten und der Endigung wird 
man wahrscheinlich in diesen einzelnen Abteilungen auch eine 
spezifisch verschiedene Tätigkeit anzunehmen haben, deren 
Grad durch die Stärke der Tätigkeit im Zellkörper bedingt 
wird. Möglicherweise wird daher auch nur die Endigung dazu 
befähigt sein, jene spezifischen St off Wechselprodukte, jene spe- 
zifische Abscheidung zu liefern, welche während der Ruhe 
trophisch, während der Tätigkeit erregend zu wirken vermag. 

14. Da das Plasma von der embryonalen Zelle bis zum 
vollständig ausgebildeten Zustande wesentliche Veränderungen 
durchmacht und da auch die einzelnen Teile der Nervenzellen 
mit ihren Fortsätzen und Endigungen sich in Bezug auf die 
Beschaffenheit des Plasmas und vielleicht auch der Fibrillen 
verschieden verhalten, so schlägt der Vortragende eine Anzahl 
von zum Teile neuen Bezeichnungen vor. 

a) Muskelzellen. In der indifferenten Zelle des noch 
sehr jungen Embryo wird man das Plasma wohl am besten mit 
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zufassen sind, und dem Achsencylinderfortsatze, sowie den 
Endigungen dieses. 

16. Je nach der höheren oder tieferen Stellung der Tier- 
art in der ganzen Tierreihe zeigen auch die Nerveneiuheiten, 
die Neuronen, eine verschieden hohe Entwicklung respektive 
Differenzierung. Bei den niedersten darauf hin untersuchten 
Tieren scheinen die einzelnen Fortsätze der Zelle noch kaum 
oder gar nicht von einander verschieden zu sein (kein Unter- 
schied zwischen Dendriten und Neuriten), selbst wenn sie 
sensible oder motorische Funktionen haben, also als leitende 
Nervenfasern aufzufassen sind. Je höher die Nervenzelle steht, 
um so stärker tritt eine Differenzierung zwischen den Proto- 
plasmafortsätzen und dem Achsencylinderfortsatze hervor, der 
spezifisch zur Leitung differenziert wird; der Achsenzylinder- 
fortsatz ist in der markhaltigen Nervenfaser als noch höher 
differenziert anzusehen als in der mark losen Nervenfaser. Auch 
bei den höchst stehenden Wesen finden wir noch Neuronen von 
sehr verschieden hoher Entwicklung und Differenzierung in 
den verschiedenen Teilen des Nervensvstems. 

17. Das Neuron ist als eine entwicklungsgeschichtliche, 
celluläre und funktionelle Einheit aufzufassen. Gerade die 
Untersuchungen der letzten Zeit haben eine glänzende Be- 
stätigung dieser Annahme erbracht. Die Einwände, welche 
von verschiedenen Seiten her gegen die Existenz der Nerven- 
einheit, des Neurons, und gegen die Neuronentheorie erhoben 
worden sind, und welche B et he wohl sämtlich in seiner letzten 
Arbeit zusammengestellt liat, haben sich alle als nicht stich- 
haltig erwiesen. Man kann wohl mit vollem Rechte behaupten, 
dass die Neuronentheorie zur Zeit so gesichert ist, wie sie es 
bisher noch niemals war. 

18. Innerhalb des Zentralnervensystems wird die spezi- 
fische Ernährung der nervösen p]lemente durch die Neuroglia 
bewirkt. Pie Neurogliazellen bilden an den Stellen, wo sie an 
das Bindegewebe anstossen, glatte Abgrenzungsmembranen, 
Limitantes externae. Nach den neuen Untersuchungen, nament- 
lich denen von Harrison, ist es sehr wahrscheinlich, dass die 
Seh wann sehen Zellen als Neurogliazellen anzusehen sind. 
Dadurch würde der bisher unverständliche Gegensatz zwischen 
der Ernährung der zentralen und der der peripheren Nerven- 
elemente beseitigt werden (ektodermale und mesodermale Er- 
nährungszellen). Die Seh wann sehe Scheide würde nach der 
Meinung des Vortragenden gleichzeitig zur Ernährung und 
als Limitans externa dienen. So wird auch die Auffassung 
der an den sensiblen Endigungen liegenden Zellen eventuell 
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21. Wenn man das, was in dieser Zusammenfassung* im 
ganzen ausgeführt worden ist, berücksichtigt, so wird man sich 
vorstellen können und müssen, dass das gesamte Nervensystem 
in jedem Augenblicke der Tätigkeit oder der Ruhe, trotzdem es 
sich aus lauter Nerveneinheiten aufbaut, als ein einziges Ganzes- 
anzusehen ist; die sämtlichen Nerveneinheiten sind untereinander 
entweder direkt durch Anastomosen, syncytial, verbunden (der 
vorherrschende Zustand bei den niedersten Tieren) und bilden 
so morphologisch ein Ganzes, oder sie sind durch Rontiguität 
miteinander verbunden (der vorherrschende Zustand bei höheren 
und höchsten Tieren), beeinflussen sich aber untereinander 
durch die von ihnen abgesonderten Stoffwechselprodukte (spe- 
zifische Abscheidung) fortdauernd (sowohl während der Ruhe 
wie während der Tätigkeit) und bilden so physiologisch ein 
Ganzes. Ahnlich steht es mit der Beziehung der Nervenendi- 
gungen zu den Endorganen. Eine solche Auffassung des Nerven- 
systems würde nach der Meinung des Vortragenden auch voll- 
kommen zum Verständnisse der physiologischen wie der patho- 
logischen Vorgänge ausreichen. 

22. Nach der hier mitgeteilten Auffassung des Nerven- 
systems würde also auch die Nervenzelle wieder für die ganze 
Nerventätigkeit das wichtigste Element bilden und nicht als ein 
blosses Ernährungsorgan für die leitenden Fibrillen, gewisser- 
massen also als ein trophisches Anhängsel, aufzufassen sein. 



Bericht über den Znstand nnd die Tätigkeit der 
Gesellschaft während des Jahres 1904. 



Naturwissenschaftliche Abteiinnn^. 

Die Zahl der ordentlichen Mitglieder betrug am 1. Januar 
1904 5^ 

Verstorben sind die Herren: Gvmnasial-Ober- 
lehrer Dr. Beuriger, Dr. Doli und Prof. 
Dr. Kortum 3 

Nach ihrem Fortgang von Bonn haben ihren Aus- 
tritt erklärt: Dr. K. Berteis, Prof. Dr. Ha- 
ge n b ach (Aachen), Prof. Dr. H e f f t e r 
(Aachen), Prof. Dr. Part heil (Königsberg), 
Privatdozent Dr. Pauly (Würzburg), Prof. 
Dr. Sommer (Danzig) ^ 



B Jahresbericht. 95 

Keller, Küppers, Bossler, Ritters haus; 

die Damen Edenhuizen, Freytag ... 18 19 

124 

Zugang während des Jahres 1904: die Herren: 
Levy, Rittershaus, Minkowski, An- 
dreae, Thomas, Kemp, Bramesfeld, 
Baron, Oechsler, Bardenheuer, Zieler, 
Paulus, Poensgen, Martin, Zillikens, 
Schaefer, Frank, Lossen, Westphal, 
Kölpin, Klapp, K. Schnitze, Berndt, 
Cohn, Sieburg, Schwalbe, Tillmann, 
die Damen Edenhuizen, Frey tag ... 29 29 

Bestand Ende 1904 153 

Es wurden 9 Sitzungen abgehalten, die in max. von 66, 
in min. von 34 Teilnehmern besucht waren. 
Die Zahl der Vorträge betrug 47. 

Vorstands wähl am 13. 12. 1904. 

Gewählt wurden zum 

Vorsitzenden Herr Bier. 

Stell vertr. Vorsitzenden „ Nussbaum. 
Schriftführer „ Strasburger 

Kassenwart „ Laspeyres. 



B 



Mitgliederverzeichnifl. 



99 









Wohnort 


Mitgl. seit 


60. 


Dr. 


Hofmaun, 


Kalk 


1895 


61. 


^ 


Hummelölicim, Privatdozeiit, 


Bona 


1898 


62. 


n 


Kaupc, 


i> 


1903 


63. 


t) 


Keinp, 


1) 


1904 


64. 


n 


Kirchgaesser, 


Koblenz 


1897 


65. 


rt 


Klapp, 


Bonn 


1904 


66. 


r) 


Kocks, Prof., 


j) 


1873 


67. 


f) 


Kölpin, 


w 


1904 


68. 


» 


Kohlmann, Kreisphysikus, 


Remagen 


1876 


69. 


n 


Kraus, 


Bonn 


1901 


70. 


'1 


Kruse, Prof., ^ 


JJ 


1895 


71. 


n 


Laspeyres, 


» 


1895 


72. 


j) 


Laurent, 


JJ 


1900 


73 


1) 


Lcnnartz, 


j) 


1901 


74. 


f) 


Leo, Prof., 


V 


1890 


75. 


9 


Levy, 


n 


1904 


76. 


n 


Linigcr, 


» 


1895 


77. 


n 


Lossen, 


Cöln 


1904 


78. 


f) 


Martin, 


JJ 


1904 


79. 


D 


Massen 11, 


Bonn 


1897 


80. 


f) 


Menzen 


JJ 


1902 


81. 


yj 


Minkowski, Prof., 


Cöhi 


1904 


82. 


9 


Natten, 


Bonn 


1902 


83. 


jy 


zur Neddeu, Privatdozent, 


JJ 


1901 


84. 


n 


Nieden, Geh. Sanitätstat, 


JJ 


1902 


85. 


jj 


Nussbaum, Prof., 


JJ 


1875 


86. 


y) 


Odenthal, 


JJ 


1898 


87. 


D 


Oebcke, Geh. San.-Rat, 


JJ 


1868 


88. 


1) 


Oechslcr, 


JJ 


1904 


89. 


» 


Offergeid, 


r» 


1903 ' 


90. 


Tn 


Olbertz, San.-Rat, 


JJ 


1871 


91. 


» 


Osterspey, 


n 


1903 


92. 


JJ 


Paulus, 


JJ 


1904 


93. 


JJ 


Peipers, 


Pützchen 


1896 


94. 


JJ 


Pelman, Geh. Med.-Rat u. Prof., 


Bonn 


1889 


95. 


JJ 


Petersen, Privatdozent, 


JJ 


1898 


96. 


JJ 


Pfahl, 


JJ 


1895 


97. 


JJ 


Philipp, 


JJ 


1898 


98. 


JJ 


Pletzer, Prof., 


JJ 


1890 


99. 


9 


Prym, 


JJ 


1903 


100. 


JJ 


Relfferscheidt, 


JJ 


1899 


101. 


JJ 


Reinhard, 


JJ 


1902 


102. 


y 


Roesen, San.-Rat, 


JJ 


1879 


103. 


JJ 


Rügenberg, San.-Rat, 


JJ 


1893 


104. 


JJ 


Rumpf, Prof., 


» 


1883 


105. 


JJ 


Saomisch, Geh. Med.-Rat u. Prof., 


JJ 


1863 


106. 


JJ 


Salomon, Regier.- und Med.-Rat, 


Koblenz 


1897 


107. 


JJ 


Schaefer, 


Bonn 


1904 


108. 


JJ 


Scheben, 


JJ 


1902 


109. 


JJ 


Schieft'erdecker, Prof., 


JJ 


1888 


110. 


JJ 


Schmidt, F. A., 


JJ 


1880 


111. 


JJ 


Schmidt, Heinr., 


V 


1902 


112. 


JJ 


Schmieden, 


JJ 


1900 


113. 


JJ 


Schmitz, 


1i 


1881 


114. 


» 


Schmitz, 


n 


1903 



MitgliederverzeichoiB. 





Wohnort 


MilKl. seit 


Schuoid(!T, Kreisphysikus, 


Siegburg 


1900 


SchÖinsiiln'i'f^er, 


Alfter 


1882 




Düseeidorf 


1899 


Schöpptenberg, 


Bonn 


1901 


Scliroeder, Prof., 




1896 


Schüler, 




1903 


Schnitze, F., Geh. Med. Bat, 


Prof., l 


1888 


Schultxe, K., 




1901 


Schwalbe, 




1904 


Seiter, 




1902 


Bieburg, 




1904 


Staehiv, 




1908 


Starck, 




1889 


Steiner, Prof., 


Köln 


1890 


Strftsburjf, 


Bonn 


1890 


StrRsburgor, Privatdozeiit, 




1897 


Stursberg, 




1900 


Thönissen, 




1900 


Thomas, 




1904 


Thomsen, Prof., 




1888 
1901 


f. 


C"öln 


1904 


m SHnität.ir;it, 


Bonn 


1893 


i€«!l=Tlat,Prof.ii. 


Gi'richtsarzt, „ 


187S 


ton In Valf.ttc St. Goi 


;>rge. Geh. 




Med,-Kat u. Prof., 




1869 


Vogel, Privatdozciit. 




1899 


Veiten, San.-Rat, 




1880 


Wahl, SanitJltsi-fit, 




1880 


Wahl 11. 




1900 


Wftlb, Prof., 




1873 


Weber, 


Euskirchen 


1902 


Wein brenn er, 


Koblenz 


1894 




Bonn 


1900 


Prof., 




1887 


Wenzel, 




1898 


Westphal, Prof., 




1904 


Wilheliny, 




1900 


Witael, Prof., 




1882 


WoUenwcber, 




1900 


Zieler, 


l 


1904 



• •_ 



102 •'. . Sachregister. B 

Nierontuberkulofic." . . B 78 Symbiose B 44 

Obersclienkelbi^che . . B 78 Taxis B 1» 

Pseiidarthrosen . *. . . . B 72 Temperatur. Chem. Beak- 

Psvchose .*:-,'.• . . . . B 79 : tionen bei hoher T. . . A 23 

PupillenträgJieitbüiAkko- j— kritische T A 23 

modatlon und Konver- i— Einfiuss auf die Aus- 

gCHz > B 83 J färbung des Schmetter- 

Rojiktfon'en. chemische bei ■ lingsflügels A 25 

/hitfieti Teperaturen . . A 23 ; Tracheotomie B 1 

Stblafmittel B 38 i Trigeminus-Neuralgie . . ß 70 

&c'Jimetterlinge, Einfiuss | Tuberkulose der Neben- 

'^ anormaler Lebensbedin- nierc B *86 

► * <j:ungen während der ; Vererbung erworbener 

Pup])enperiode .. . . A 25 j Eigenschaften . , . B 45 

Siu'natur B 39 i Vulkane Ecuadors . . . A 6 



Spoichelsteine B 18 

Spektroskopische Appa- 
rate, Leistungsfähigkeit A 17 



Wärme-Äquivalent, me- 
chanisches A 49 

Wellenlängennormalen . A 20 



Stickstoffsammelnde Bak- ; Zucker, Nachweis dessel- 

terien A 5 ben im Urin . . . . B 82 



Sitzungsberichte 



der 



Niederrheinischen Gesellschaft 



für Natur- und Heilkunde 



zu Bonn. 



1905. 



Mit 1 Tafel und 5 Textfignren. 



Bonn. 

In Kommission bei Friedrich Cohen. 

1906. 



Inhalt 



Geographie, Geologie, Mineralogie and 

Paläontologie. 

Seite 
Bert eis. über die Entstehung des Erdöles. [Nur Titel] A 18 

Block. Über Gesteine aus der Gegend von Predazzo. 

[Nur Titel] A 63 

— Über das Vorkommen von Kupfererzen und Scheelit 
im Eruptivgestein von Predazzo und anderen Orten, 
sowie über den Marmor Süd-Tirols A 68 

Rein. Kristalle von Calciumcarbid. [Nur Titel] ... A 18 

— Kurzer Bericht über Canada auf der Lütticber Welt- 
aussteDung. [Nur Titel] A 63 

Botanik. 

Fischer, Hugo. Kleinere botanische Mitteilungen. [Nur 

Titel] A 17 

Kör nicke, Max. Die Wirkung der Radiumstrahlen auf 

den pflanzlichen Organismus A 64 

Noll. Die Perception des Schwerkraftreizes durch die 

Pflanze. [Nur Titel] A 1 

~ Blütenzweige zweier Bastarde von Crataegus mono- 

gyna und Mespilus germanica A 20 

— Kritische Versuche zur Stärke - Statolithenhypothese A 54 

Zoologie, Anatomie; Anthropologie nnd 

Ethnologie. 

Bell. Experimentelle Untersuchungen über die Entwick- 
lung des Auges bei Froschembryonen B 56 

Konen. Diluviales Steingerät aus dem Neandertal. [Nur 

Titel] A 17 

Nussbaum. Zur Regeneration der Geschlechtsstoffe . A 18 



A Sitzung der naturw. Abteilung vom 16. Jan. 1905. 3 

ihrer Verbindungen. Neben jedem Namen steht ein Merkstrich 
der bei Normalstellung der mittleren Skale an dieser, 
das Atom- bez. Verbindungsgewicht der betreffenden Substanz 
maikiert und ablesen lässt. Die Zahle uwerte der Atomgewichte 
sind im grossen und ganzen bereits di e der zweiten Berzelius- 
schen Tafel von 18261). Die betreffenden Werte waren also, 
«chon vor ihrer offiziellen Zusammenstellung, aus den Publi- 
kationen von Berzelius u. A. bekannt und in Gebrauch 
genommen. Nur sind die Zahlen des Bretts stets ein Zehntel 
Kierjenigen der Berzelius sehen Atomgewichtstabelle, ihre Ein- 
heit ist also nicht, wi« bei Berzelius, = 100, sondern = 10, 
wie dies 1814 Wollaston zuerst vorgeschlagen und eingeführt 
hatte. So finden wir denn z. B. den Sauerstoff am Skalen- 
striche 10 markiert, den Schwefel bei 20,1, das Natronium bei 
:29,1, das Silber bei 135,1 u. s. w. 

Über die Handhabung des Apparates und die Zeit seiner 
Entstehung gibt folgende der Hinterseite des Brettes aufgeklebte 
Anweisung Auskunft. 

„Diese stöchiometrische Tafel oder Aquivalenten-Skala 
ist für Chemisten ein bequemes Werkzeug, das quantitative 
Verhältniss der Bestandtheile der darauf verzeichneten zu- 
sammengesetzten Körper, die Menge einer dritten Substanz, 
die jeder zur Verbindung oder zur Zerlegung durch einfache 
oder doppelte Wahlverwandtschaft bedarf, die Menge der Educte 
oder neuen Producte, die bey jeder Mischungsveränderung 
■erhalten werden, leicht und ohne Rechnen zu finden. Die Ein- 
richtung dieser Tafel ist nämlich von der Art, dass, wenn man 
eine Zahl auf der mittleren verschiebbaren Skala so stellt, dass 
;sie genau neben den Namen des zusammengesetzten Körpers, 
dessen absolutes Gewicht sie ausdrückt, zu stehen kommt, die 
Zahlen, welche dann den Namen der einzelnen Bestandtheile 
entsprechen, die Gewichtsmengen der letzteren in dem gegebenen 
Gewichte der ersteren anzeigen. Z. B. die Skala wird so 
geschoben, dass 100 neben dem Kochsalze zu stehen kommt, 
so entspricht dem Natron die Zahl 53,4 und der wasserfreien 
Salzsäure die Zahl 46,6: es sind also in 100 Th eilen Kochsalz 
53,4 Theile Natron und 46,6 Theile wf. Salzsäure vorhanden. 
Die bei dieser Stellung der Skala dem Vitriolöhle, dem wf. 
schwefelsaur en Natron, dem krystallisirten Glaub er salze, 
dem salpetersauren Silber, dem schwefelsauren Am- 
moniak und Salmiak entsprechenden Zahlen lehren, dass 
man zur vollständigen Ausscheidung der Salzsäure aus diesen 
lOOTheilen Kochsalz 84 Theile Vitriolöhl von dem spec. Gewichte 
1,850 bedarf, dadurch 122 Theile trockenes, oder 274 Theile kry- 
stallisirtes(152 Theile Wasser enthaltendes) Glaubersalz bekömmt; 
dass 290 Theile salpetersaures Silber dasselbe ganz zerlegen 
und 245 Theile Hornsilber ausscheiden, welche durch die Reduc- 



1) Die erste von Berzelius veröffentlichte Tafel stammt 
aus dem Jahre 1815. 
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Puppeiigefäss wurde, um allen eventuell den Puppen anhaftenden 
Sauerstoff zu entfernen, ein Stückchen Phosphor eingelegt. Die 
Puppen blieben jedesmal ca. 12 Stunden in der Stickstoff- 
atmosphäre. Die Analyse des Gases nach 12 Stunden Atmung* 
«rgab, dass in dieser Zeit durchschnittlich von diesen Puppen 
2,8 Vol. % Kohlensäure gebildet wurden. Das Ergebnis ist somit 
ganz ähnlich dem Resultat, das von Pflüg er bei Fröschen 
erzielt worden ist, es findet offenbar hier wie dort intra- 
molekulare Atmung statt. 

Eine sehr bedeutende Stickstoff- und Kohlensäure- 
absorption wurde erreicht, wenn der Stick st off atmosphäre 
Kohlensäure zugesetzt wurde, und zwar so viel, dass die 
Kohlensäure überwog. Bei diesen Experimenten wurde nament- 
lich im Sonnenlicht ausserordentlich viel Kohlensäure absor- 
biert, einmal 33 ccm in 12 Stunden von 20 gr Puppen. Bei 
Tag war die Kohlensäureabsorption stets grösser wie bei Nacht, 
im Mittel doppelt so gross. 

Bei diesen Versuchen mit Kohlensäure und Stickstoff 
war uns wiederholt aufgefallen, dass die vor dem Versuch 
«auerstofffreie Luft nach dem Versuch über Phosphor mehr 
oder weniger starke Nebelbildung zeigte, ohne dass jedoch 
nach der Absorption über Phosphor eine messbare Volilmen- 
veränderung eing^etreten wäre, eine Volumenveränderung, die 
die Grenze eines Versuchsfehlers überschritten hätte. Da in- 
dessen doch der Verdacht bestehen blieb, dass von selten der 
Puppen Sauerstoff abgeschieden worden sein könnte, Hessen 
wir die Puppen statt 12 Stunden 33 Stunden in der sauerstoff- 
freien Atmosphäre atmen. Die Analyse ergab, dass in dieser 
Zeit von den Puppen tatsächlich Sauerstoff abgeschieden 
worden war, wenn auch nicht viel mehr als ein ccm. 

Ich machte einen zweiten Versuch. Um zu beobachten, 
wann die Sauerstoff bildung eintreten würde, bediente ich mich 
eines Doppelgefässes, dessen beide Teile durch eine Röhre in 
Verbindung standen, die mittelst eines Hahnens unterbrochen 
werden konnte. Die Verbindung der beiden Behälter wurde 
«ine Zeitlang offen gehalten, um den der Puppe anhaftenden. 
Sauerstoff ganz zu verbrennen; als keinerlei Nebelbildung mehr 
zu bemerken war, wurde der Hahnen geschlossen und nach 
«iner Stunde zum erstenmal wieder geöffnet. Es wurde sehr 
wenig Nebelbildung beobachtet, als die Luft aus dem Puppen- 
behälter durch Erwärmen mit der Hand in den Phosphorbehälter 
hinüber getrieben wurde. Am Nachmittag war überhaupt kein 
Sauerstoff mehr nachweisbar, wohl aber am Abend. Am nächsten 
Morgen war die Nebelbildung noch stärker geworden, und als 
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dieser Vorgang normaler Weise vorgesehen und es sind wohl 
die Einrichtungen so getroffen, dass die generativen Zellen 
ohne jegliche Beeinträchtigung ihrer Funktionsfähigkeit den 
Übertritt vollziehen können. Würde doch jegliche Beeinträchti- 
gung die volle Bedeutung der sexuellen Fortpflanzung in Frage 
stellen und ihr Produkt mehr oder weniger der vegetativen Nach- 
kommenschaft nähern. 

Bei aller, im Hinblick auf die Spaltung sexueller Bastard- 
typen gebotenen Zurückhaltung scheint mir die auf einer par- 
tiellen Schwächung des übertretenden Kernes fussende Erklärung- 
für die Verschiedenartigkeit der Pfropfbastard- Typen immerhin 
der Erwägung und weiteren Verfolgung wert zu sein, wenn 
auch die oben erwähnte, höchst merkwürdige Entstehung eines 
Bastardtypes aus dem anderen (Jules d'Asniferes aus Dardari) 
durch Knospenvariation noch jeglicher Erklärung zu spotten 
scheint. — Die scheinbar ohne Zusammenhang dastehenden Er- 
scheinungen, wenn auch nicht ätiologisch, so doch dynamisch 
auf eine gemeinsame Ursache zurückzuführen, betrachte ich 
aber keineswegs als ausgeschlossen. 

Eine Eigentümlichkeit in der Wuchsform der Bronvaux- 
Bastarde soll übrigens nicht unerwähnt bleiben. Das ist die 
starke, nicht auszurottende Neigung zu plagiotropem Wüchse. 
Von Jahr zu Jahr musste der Gipfeltrieb der im botanischen 
Garten der landwirtschaftlichen Akademie kultivierten Bäumchen 
gewaltsam hochgebunden werden, um nicht schräg oder fast 
horizontal fortzuwachsen. Dabei ist die Zweigstellung, besonders 
bei Dardari, ausgesprochen zweizeilig, so dass das ganze Bäum- 
chen eigentlich dorsi ventral ist und nur durch künstliche Fesselung^ 
zu aufrechtem Wüchse gezwungen wird. Nach Mitteilungen 
des Herrn Louis verhalten sich die zahlreichen von ihm kul- 
tivierten Dardari und J. d'Asniferes ganz ähnlich. Wenn nun 
auch Mespilus für gewöhnlich zu schiefem Wüchse neigt, so 
ist diese Neigung bei den Pfropfbastarden doch ganz besonders 
stark ausgeprägt und deutet im Verein mit der zweizeiligen 
Aststellung, wenn auch nicht allgemein (Buche), so doch im 
speziellen Falle auf plagioskopeu Ursprung, wie er nur für 
Pfropf bastar de, nicht für sexuelle Bastarde in Betracht kommt ')- 



1) Die von der Firma Simon-Louis Frcres in den Handel 
gebrachten Bronvaux-Bastarde sind durch Okulieren dicht über 
dem Boden, höchstens 5—6 cm davon, veredelt. Ob das zur 
Veredelung benutzte Auge gipfel- oder seitenständig war, hat 
aber nach Mitteilung des Herrn E. Louis bei Crataegus und 
Mespilus keinen Einfluss auf die spätere Wuchsrichtung des 
daraus hervorgehenden Baumes. 
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adelten Bäumchen aber alsbald unter der Hand verkaufte, kam 
ich nie dazu, sie blühen zu sehen." „Ich hoffte", fährt nun 
Poiteau fort, „Herr Adam würde mir den Baum zeigen, auf 
•dem diese Merkwürdigkeit entstanden war, aber er hatte ihn 
bereits wie alle anderen Veredelungen verkauft; er glaubt, 
dass dieses Bäumchen in die Hände des Baumzüchters Fr omont 
in Ronen übergegangen sei, der es wahrscheinlich seinerseits 
wieder einem seiner Kunden abgegeben habe. Ich war um so 
^*espannter diesen Originalbaum zu sehen als ich vermute, dass 
der fragliche neue Cytisus nicht das Ergebnis der Pfropfung, 
sondern eine zufällige Abweichung der Unterlage selbst ist, 
die schon vor der Veredelung eingetreten war und von der 
«in Zweig sich unter die Purp ureus- Reiser mischte. Adam 
wird wohl diesen Zweig für einen aus der Veredelung ent- 
sprungenen angesehen haben. Ich gründe meinen Verdacht 
^uf die grosse Ähnlichkeit des neuen Cytisus mit dem Cytisus 
Laburnum und die geringe Übereinstimmung mit C. purpureus. 
Man weiss, dass mehrere Rosen auf die angegebene Art zu- 
fällig entstanden sind, aber diese Neuheiten gleichen weit mehr 
ihrer Mutterpflanze, als irgend einer anderen, während der 
neue Cytisus ganz und gar nicht dem C. purpureus gleicht, 
aus dem er nach Adam hervorgegangen sein soll." 

Erst im Jahre 1833, also drei Jahre nach der Pr^vost- 
schen Beschreibung und der Po ite auschen Notiz, überraschte 
der neue Cytisus durch das spontane Auftreten von Rückschlags- 
aweigen reinen Purpureus-Charakters, nachdem er ein Jahr vor- 
her, zur Genugtuung Poiteau s, bereits Blüten des Laburnum 
vulgare hervorgebracht hatte. Erst durch diese höchst auf- 
iälligen Rückschläge lenkte er die Aufmerksamkeit auch weiterer 
Kreise auf sich. Camuzet, Leiter der Baumschulen am 
Mus6um d'Histoire Naturelle brachte die Purpureus-Rückschläge 
im Mai 1833 vor die Soci6t6 d'horticulture. 

Wenn die Angaben des Adam den wahren Sachverhalt 
schildern, dann kann es wohl kaum einem Zweifel unterliegen, 
dass Laburnum Adami, wie auch die Zweige von Bronvaux, 
als Pfropfbastard entstanden ist. Eine nähere Bezeichnung der 
Ursprungsstelle, ob diese im Callus gelegen oder anders, ver- 
missen wir zwar in der Angabe, dürfen daraus aber keinen 
Vorwurf für den Berichterstatter ableiten einen wichtigen Punkt 
verschwiegen zu haben^ denn erstens ist jeder Beobachter mehr 
oder weniger das getreue Abbild seines Zeitgeistes und beachtet 
nur das, oder hebt in seiner Beobachtung nur dasjenige her- 
v^or, was ihm von Bedeutung erscheint und zweitens wusste 
Adam ja gar nicht, was er eigentlich in dem von seinen 
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nur beruflich, sondern auch geschäftlich unverständlich gewesen 
ihn als „Grossen Purpureiis" zu verhandeln. 

Auf ganz dieselben, eben erörterten Schwierigkeiten und 
Unmöglichkeiten der Annahmen stösst man im zweiten denk- 
baren Falle, dass Adam den Mischling als Edelreis, ent- 
weder für sich, oder schon auf einer Unterlage, bezogen haben 
könnte. Zudem wäre nach dem Bekanntwerden des Falles der 
Originalbastard wohl nicht im Verborgenen geblieben, zumal 
nach dem Eintreten in die Blüte. 

Der letzte noch denkbare Fall wäre dann der, dass 
Adam den Mischling als Unterlage benutzt und ihn für 
Laburum vulgare angesehen hätte. Er veredelte dann, „seiner 
Gewohnheit nach" in die Rinde, d. h. er fügte ein Purpureus- 
Auge mit Rindenschild unter die Rinde der Unterlage ein, was 
beim Goldregen am besten an der Uberwallungsstelle neben 
einer Astnarbe geschieht, wo auch die grösste Neigung zur Bil- 
dung von Adventivknospen besteht. Hätte dann die Unterlage 
zugleich mit den Edelreisern einen Spross getrieben, so hätte die 
Übereinstimmung mit den übrigen Zweigen und Blättern der 
Unterlage doch niemand entgehen können und es wäre wohl 
auch dem beschränktesten Gärtnerlehrling nicht eingefallen 
diesen Trieb als „grossen Purpureus" und als „Neuheit" an- 
zusehen. Die Tatsache, dass Adam den neuen Cytisus als 
„Grossen Purpureus" vertrieb und dass er unter diesem Namen 
auch bei den, in gärtnerischen Dingen doch sehr erfahrenen 
französischen Fachgenossen einige Jahre gehen konnte, lässt 
überall nur die eine Erklärung zu, dass der neue Cytisus 
eben so, wie Adam berichtet, entstand; sie ist meines Erachtens 
mit keiner anderen Entstehungs- oder Entdeckungsweise des 
Mischlings vereinbar. Sie ist neben allen anderen erwähnten 
die bedeutsamste Tatsache, die für die Wahrheit des A d am sehen 
Berichtes spricht. 

Die Prüfung des historischen Adamschen Be- 
richtes auf seine innere Wahrscheinlichkeit führt 
demnach zwingend zu dem Ergebnis ihn als wahr- 
heitsgetreu anzuerkennen; jede andere Entstehungsweise 
erscheint einer sachlichen Kritik gegenüber als sehr unwahr- 
scheinlich, wenn nicht unter den gegebenen Verhältnissen als 
ausgeschlossen. 

Da mit der nicht abzuweisenden Anerkennung der Ba- 
starde von Bronvaux als wirklichen Pfropfbastarden für uns 
heute der Hauptgrund früherer Autoren zur Anzweifelung des 
Adamschen Berichtes wegfällt, nämlich seine Unvereinbarkeit 
mit den geltenden Vorstellungen, haben wir keine Ursache und 

SitzungRber. der niederrhein. Gesellschaft tu Bouxi. V^'^, ^^ ^ 
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keine, ideelle Berechtigung mehr, dem Laburnuin Adami die 
gleiche Anerkennung zu versagen. 

Wie steht es nun neben der historischen Anerkennung 
mit der biologischen? Der Originalbaum ist bei Laburnum 
Adami, im Gegensatz zu den Bastarden von Bronvaux, der 
biologischen Untersuchung leider nicht mehr zugänglich. Wir 
bleiben ihm gegenüber auf die historische Kritik beschränkt. 
Der biologischen Prüfung zug*änglich sind nur die Mischlings- 
reiser selbst, die auf direktem, vegetativem Wege alle von der 
ersten Neubildung abstammen und daher, wie de Vries sich 
ausdrückt, Teile dieses selben Individuums geblieben sind. Ge- 
wisse auffällige Eigenschaften dieser Mischlinge, wie die häufig 
eintretende vegetative Spaltung auf dem Wege der Knospeu- 
variatioD, oder als sektorische Spaltung, bei der einzelne Organe 
(Knospenschuppen, Laubblätter, Blütenteile) ganz oder teilweise 
zu einem Purpureus oder zu einem Laburnum rückschlagen, 
die Missbildung der Samenanlagen bei nur geringer Anzahl 
verkümmerter Pollenkörner, die normale Fruchtbarkeit der 
Laburnum-Rückschläge und die durch Pollenverkümmerung 
verminderte der Purpureus-Rückschläge, Eigenschaften, die 
einem so gründlichen Kenner der Pflanzenmischlinge wie Focke, 
die sexuelle Entstehung des Laburnum Adami sehr unwahr- 
scheinlich machten 1), kommen, wenn auch nur sehr selten, doch 
immerhin auch bei sexuellen Bastarden vor. Die anatomische 
Untersuchung durch L a u b e r t ergab, wie erwähnt, völligen Misch- 
lingscharakter auch der einzelnen Zellen und unvermittelten 
Übergang in die Rückschlagsgewebe. Auch cytologisch ist La- 
burnum Adami bereits untersucht und zwar erst kürzlich durch 
Rtrasburger, also von allerberufenster Seite. Strasburger 
stellte im Anschluss an eine andere Untersuchung durch ein- 
gehende Vergleiche an vegetativen und sexuellen Teilen dfes 
Laburnum Adami und seiner Stammpflanzen fest, dass seine Kerne 
normal^ d. h. einfach, nicht doppelgehaltig sind, wie es für 
sexuelle Bastarde, nicht aber für vegetative Mischlinge selbst- 
verständlich ist, dass also der Bau der Kerne keinen Anhalt 
bietet für eine vegetative Bildungsweise des Bastards. 

Wie die Bastarde von Bronvaux, so unterscheidet sich 
auch Laburnum Adami biologisch (physiologisch und histologisch) 
nicht grundsätzlich von sexuellen Bastarden, sondern nur histo- 
risch durch die hier nur in einem, wie wir sahen, allerding's 
glaubwürdigen Bericht überlieferte, dort noch gegenwärtig zu 
kontrollierende Entstehungsweise. 



1) Focke, Pflanzenmischlinge, S. 520. 
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Eine höchst wichtige Stütze für die Wahrheit dieses histo- 
rischen Berichtes könnte noch die Zukunft bringen, wenn es 
gelänge, jene der Vergangenheit angehörigen Vorgänge noch 
<iinmal experimentell zu wiederholen. Ein strikter Beweis da- 
für, dass das Laburnum Adami, das wir heute besitzen, ein 
Pfropfbastard ist, wäre damit freilich noch nicht erbracht wenn es 
gelänge, ihn oder einen ähnlichen Bastard auf vegetativem Wege 
zu erzeugen. Bewiesen wäre damit nur, dass der eingeschlagene 
-experimentelle Weg auch zur Bastardierung führen kann; 
der historische Mischling könnte immerhin noch auf andere 
Weise entstanden sein. An Versuchen auf dem Wege der 
Kreuzung oder dem der Veredelung Laburnum Adami oder 
überhaupt einen Bastard zwischen Laburnum vulgare und Cy- 
tisus purpureus zu erzeugen, hat es natürlich nicht gefehlt. 
Sie waren bisher alle vergeblich. Eine Kreuzung, die unter 
Arten von Leguminosen allgemein verhältnismässig selten ge- 
lingt, ist bei den verwandtschaftlich und habituell so entfernt 
stehenden Stammeltern des Laburnum Adami, die deshalb auch 
als verschiedenen Gattungen angehörig betrachtet werden, 
noch niemals auch nur bis zum Samenansatz gelungen, einerlei 
ob Laburnum oder Purpureus aktiv oder passiv an der Be- 
stäubung beteiligt waren. Aus der Erfolglosigkeit aller dieser 
Versuche darf aber keineswegs geschlossen werden, dass Labur- 
num Adami kein sexueller Bastard sein könne. Es ist nicht 
ausgeschlossen, dass ausnahmsweise einmal äussere oder innere 
Bedingungen (durch spontane Variation der die sexuelle Affi- 
nität bedingenden Faktoren) eine Befruchtung ermöglichten. 
Ist es doch auch nicht gelungen, den luxurierenden Bastard 
Kibes Gordonianum noch einmal durch Kreuzung hervor- 
zubringen ! 

Von Crataegus monogyna und Mespilus germanica ist, 
wie erwähnt, ein sexueller Bastard beschrieben; er weicht aber 
von den Bastarden von Bronvaux ab. 

Die Bemühungen Laburnum Adami auf demselben Wege 
noch einmal zu erlangen, auf dem es nach Adams Bericht ent- 
standen war, sind bisher genau so ergebnislos geblieben wie 
die Kreuzungsversuche. Das darf aber auch hier nicht von 
weiteren unverdrossenen Versuchen abschrecken. Der Mischling 
ist doch einmal wirklich entstanden und möglich geworden, und 
«o muss es auch möglich sein, dass er noch einmal oder öfter 
wieder zustande kommt! Da unter tausenden Veredelungen, 
die von Cytisus purpureus auf Laburnum vulgare in gewerb- 
licher oder wissenschaftlicher Absicht gemacht worden sind, 
nur einmal ein Adami und nur als ein Zweig unter vielen Pur- 
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<ien Gewebekomplexe geschaffen und durch reguliertes Zurück- 
Schneiden von Unterlage und Edelreis, durch Ätzen und Brennen 
als Hemmungsmittel, durch Feuchthalten, Warmhalten und 
Ätherisieren als Stlmulantien auf die Bildung von Adventiv- 
knospen aus den Wundrändern hinzuwirken gesucht. Adventiv- 
knospen aus dem Callus gelang es mir in grösserer Anzahl zu 
erzielen, aber sie entstanden abseits von den Wundrändern und 
waren immer wieder reiner Purpur eus oder Goldregen^). Eine 
grosse Zahl zum Teil recht hoffnungsvoll sich anlassender Ver- 
suchsobjekte vertrocknete, trotz aller Versuche sie zu retten, 
bis zum Wurzelhals, oder die Veredelung starb ab, weil beide 
Svmbionten offenbar ein wiederholtes zu starkes Zurückschneiden 
nicht vertragen. Trotz erheblichen Aufwandes von Zeit und 
Mühe, die ich seit Jahren auf die Behandlung und Pflege der 
Versuchspflanzen verwende, ist der gewünschte Erfolg bis 
jetzt ausgeblieben. Ich möchte dies aber mehr der noch nicht 
zweckentsprechend ausgearbeiteten Methodik als der Unwillig- 
keit des Materials an sich zuschreiben. Die nächste Aufgabe 
wird jetzt sein die Methodik zu verbessern, um die Bedingungen 
iür vegetative Amphimixis und im Anschluss daran die Bildung 
von Adventivknospen sachgemässer herzustellen. Es soll des- 
halb zunächst versucht werden die wünschenswerten Ent- 
wickelungshemmungen durch Gipsverband und Metallbandagen, 
4ie Verwundungen zum Zweck künstlicher Fusionen statt durch 
scharfe Instrumente durch Dehnungen und Pressungen inner- 
halb der Grenzschichten hervorzubringen. Vermutlich war der 
Anlass zur Bildung der Bastardäste am Baume von Bronvaux 
auch in einer inneren Verwundung an der Verwachsungsstelle 2), 
infolge einer starken mechanischen Beanspruchung (Stoss, 
Sturm und dergl.) gegeben. 

Wenn die experimentelle Wiederholung der vegetativen 
Bildung desLaburnum Adami auch in höherem Masse wünschens- 
wert erscheint als die der Bronvaux-Bastarde, so wäre doch 
Auch für diese eine Wiederholung der vegetativen Synthese 
höchst willkommen zu heissen. Der Probleme, die zumal die 
Pfropfbastarde von Bronvaux der Forschung ausserdem noch 
stellen, blieben dann aber, wie oben angedeutet, immer noch 
genug. 



1) Die Neigung zur Bildung von starkem Callas und von 
Adventiv knospen ist individuell übrigens sehr verschieden. 

2) Hier brechen ja zuweilen recht alte veredelte Stämme 
mit ziemlich ebener Bmcbfläche auseinander. 
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ISitzuiij; Tom 5. Juni 1905. 

Vorsitzender: Prof. Dr. Study. 
Anwesend 26 Mitglieder, 3 Gäste. 

Herr Privatdozent Dr. B i n z wird als Mitglied auf- 
genommen. 

Vortrag des Herrn Privatdozenten Dr. Eversheim 
ttber drahtlose Telegraphie. 



Sitzung; vom 3. Juli 1905. 

Vorsitzender: Prof. Dr. Study. 
Anwesend: 23 Mitglieder, 2 Gäste. 

Der Vorsitzende teilt mit, dass der Antrag der Abteilung, 
betreffend engeren Anschluss an den Naturhistorischen Verein 
der preussischen Kheinlande und Westfalens auf der Jahres- 
versammlung des Vereins zu Koblenz einstimmig angenommen 
worden ist. 

Herr Privatdozent Dr. 0. Schmidt, Assistent am Che- 
mischen Institut, wird als Mitglied aufgenommen. 

Die Herren Geheimrat Wo hl t mann in Halle und Apo- 
thekenbesitzer Uhles in Bonn zeigen ihren Austritt an. 

1. Dr. Walther Lob: 

Über die Assimilation der Koiilensäiire. 

(Erste Mitteilung.) 

Der Vortragende erörtert zunächst den jetzigen Stand 
des Assimilationsproblems von der physiologischen und che- 
mischen Seite und weist nach, dass bisher in keiner Richtung 
abschliessende Anschauungen gewonnen seien. Sodann wendet 
er sich seinen Versuchen zu, die bezwecken, lediglich aus 
Kohlensäure und Wasser, den auch von den Pflanzen gewählten 
Ausgangsprodukten, durch Zufuhr von Energie ein Kohlehydrat 
zu synthetisieren, um einen auch der Natur möglichen Weg 
zu verwirklichen. Es gelang, vermittelst der dunkeln Ent- 
ladung dieses Ziel über Zwischenprodukte, die in Pflanzen vor- 
kommen, zu erreichen, wenn auch eine lückenlose Synthese an 
der Schwierigkeit, Aethylalkohol aus Kohlensäure und Wasser 
mit Sicherheit darzustellen, zunächst noch scheiterte. 

Nach Darlegung der nahen Beziehungen der stillen Ent- 
ladung zur strahlenden Energie, wurden die chemischen Resul- 
tate besprochen. Das Kohlehydrat, ein Zucker von den Eigen- 
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Reaktion des Kohlenoxyds zudem nie zustande kommen kann, 
immer zugunsten einer weiteren Kohlensäurezersetzung stören 
müsste, und dass gerade die Verwandtschaft des Sauerstoffs 
zum Chlorophyll den Vorgang der Kohlensäurezersetzung selbst 
beschleunigten würde, ihn vielleicht erst ermöglicht. 

Auch der Einwand, dass die Reaktionen der stillen Ent- 
ladung, in der hauptsächlich ultraviolette Strahlen auftreten, 
zu der natürlichen Assimilation nicht in naher Beziehung stehen, 
weil die Pflanzen das Maximum der Assimilation unter der 
Einwirkung der gelben und roten Strahlen zeigen, ist hinfällig. 
Das Chlorophyll besitzt gerade die Eigenschaft als Sensibili- 
sator zu wirken, d. h. Wärmestrahlen in chemische, also ultra- 
violette, umzuwandeln. Chlorsilber, das von gelben und roten 
Strahlen nicht, wohl aber von ultravioletten Strahlen affiziert 
wird, wird in Gegenwart des Chlorophylls auch von den ersteren 
reduziert. Bei Versuchen ohne Chlorophyll oder einen ähn- 
lichen Sensibilisator ist man also gezwungen, in der Nach- 
ahmung der natürlichen Bedingungen die roten und gelben 
Strahlen durch die ultravioletten zu ersetzen. Hierzu kommt, 
dass es (nach Berthelot) nicht ausgeschlossen ist, dass die 
dunkle Entladung selbst ein auch in der Natur bei den pflanz- 
lichen Synthesen wirksamer Faktor ist. 

2. Prof. Dr. W. Kaufmann: 
Demonstration einer neuen Luftpumpe (Quecksilberpampe). 



(Sitzung vom 6. November 1905. 

Vorsitzender: Prof. Dr. Study. 
Anwesend : W Mitglieder, 2 Gäste. 

An Stelle des nach Berlin übergesiedelten Herrn Dr. 
Fischer wird Herr Dr. Eversheim als Kassenwart und Schrift- 
führer gewählt. 

Hierauf sprachen: 

1. Herr Block: 

Über Gesteine aus der Gegend von Pedrazzo. 

2. Geheimrat Prof. Rein: 

Kurzer Bericht über Canada auf der Lütticher Weltausstellung. 
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in gleicher Weise wachstumhemmend auf niedere wie auf höhere 
Pflanzen. 

Mit ihrem Wachstumstillstand hören die Pflanzen auf, 
geotropische und heliotropische Reizbewegungen auszuführen. 
Eine Reaktion tritt jedoch immer ein, wenn nur schwach 
bestrahlte Versuchs-Objekte nach einer Zeit des Stillstandes 
ihr Wachstum wieder aufnehmen. — Die von dem benutzten 
Radiumpräparat ausgehende geringe Lichtmenge genügt, wie 
die Versuche mit Keimlingen von Vicia sativa und Sporangien- 
trägern von Phycomyces nitens lehrten, Heliotropismus in 
Pflanzen hervorzurufen. 

Der mikroskopischen Untersuchung zufolge erhielten die 
Elemente der im Wachstum sistierten Wurzelspitzen im Lauf 
der Zeit vollkommen den Charakter von Dauergeweben. In 
manchen Fällen war amitotische Kernteilung zu konstatieren. 
Mehr oder weniger starke Bestrahlung von ruhenden und sich 
teilenden Pollennmtterzellen von Lilium Martagon bewirkte 
eine mehr oder weniger starke Schädigung der Kerne dieser 
Zellen und ungünstige Beeinflussung der Kernteilungs Vorgänge, 
die sich in abnormen Karvokinesen äusserte, welche die Bil- 
düng von mehrkernigen Tochter- und Enkelzellen und über- 
zähligen Tetraden im Gefolge hatten. Bei starker Bestrahlung 
gingen besonders die im Ruhezustand befindlichen Kerne zu- 
grunde. Das Cytoplasma sah in den meisten Fällen normal 
aus. Bei den zu beobachtenden Teilungsbildern Hess sich eine 
erhebliche Zunahme der kinoplasmaiischen Strukturen erkennen. 
Die vegetativen Zellen der bestrahlten jungen Pollenfächer 
zeigten weniger starke Schädigung ihrer Kerne, als die in den 
Fächern enthaltenen Pollenmutterzellen. 

2. Dr. Walter Lob: 

Über die Agsimilation der Kolilensänre« 

(Zweite Mitteilung.) 

Die Ausführungen des Vortragenden betreffen den Reak- 
tionsmechanismus der Kohlehydratbildung aus Alkohol und 
Kohlensäure. Es zeigte sich, dass die Hexose — /^-Akrose — 
nicht in der ursprünglichen Reaktionsflüssigkeit ist, sondern 
erst im Laufe der Bearbeitung entsteht. In der Lösung ist als 
unmittelbares Reaktionsprodukt der Entladung der einfachste 
Zucker, die Diose Glykolaldehyd. Derselbe polymerisiert sich, 
wie bereits bekannt, beim Trocknen, zu /?-Akrose. Ausser 
Glykolaldehyd entsteht Formaldehyd. Der Glykolaldehyd wurde 
als Glyoxalosazon isoüert und analysiert. Ferner wurde er 
durch Überführung in Tetrose und die genannte Hexose iden- 
Sitzungsber. der niederrhein. Gesellschaft in Bonn. 1905» 5A 
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Bezüglich des Alters der Eruptivgesteine bestehen noch 
grosse Meinungsverschiedenheiten. Der Melaphyr, den man 
früher als das jüngste Glied betrachtete, gilt heute in seiner 
Hauptmasse als das älteste. In neuerer Zeit sucht man die 
basischen Eruptivgesteine, die früher schon als Melaphyre und 
dann von vielen Petrographen als Porphyrite bezeichnet waren, 
wieder den Melaphj'ren einzureihen^). 

Die basischeren Melaphyre und Augitporphyrite haben 
nur 43—48% SiOj, die saureren Plagioklasporphyrite 50—55% 
Si02. Brögger hat auf die grosse Ähnlichkeit zwischen Mela- 
phyr und Monzonit in chemischer Beziehung hingewiesen und 
den Sj'enit, Diorit, Diabas, Gabbro und Hypersthenit dieses 
Gebietes wesentlich auf Grund ihres Kieselsäuregehaltes über 
und unter 50% in die zwei Typen Monzonit und Pyroxenit 
vereinigt^. 

Der Monte Mnlatto, welcher eine Höhe von 2151 m erreicht, 
erhebt sich mit steilen, bewaldeten Wänden aus den beiden 
Tälern des Travignolo und des Avisio. Er ist aus Granit, Por- 
phyrit, Melaphyr und Monzonit gebildet, welcher an manchen 
Stellen von Nephelinsyenit, Nephelinsyenitporphyr, Syenitpor- 
phyr und Therahth^) durchbrochen ist. 

Nach V. Richthofe n besteht der ganze obere Teil des 
Monte Mulatto, etwa die Hälfte seiner Masse, aus schwarzen 
Porphyren, unter denen der Uralitporphyr und Mulattophyr 
von besonderem Interesse sind. Manche Melaphyrschichten von 
Süd-Tirol erinnern nach L. v. Buch sehr lebhaft an den so- 
genannten Grünporphyr, den Serpentino verde antico*). Eine 
«charfe Grenze ist zwischen Monzonit und Melaphyr nicht 
vorhanden. Es kommen zuweilen Kontaktgesteine vor, bei denen 
man schwer entscheiden kann, ob sie zum Porphyrit oder 
Monzonit gehören^). Auf dem Gipfel des Mulatto kommt Kersantit 



1) 0. V. Hub er: Beitrag zur Kenntnis der Eruptivgesteine 
von Predazzo und des Monzoni. Zeitschr. d. Deutsch, geolog. 
<ies. 1899. 

2) W. C. Brögger: Die Eruptionsfolge der triadiöchen 
Eruptivgesteine bei Predazzo. Kristiania 1895. 

3) I. A. Ippen: Über Melaphyre vom Cornon und thera- 
iitische Gesteine vom Viezzenatal bei Predazzo. Zentralbl. f. 
Min. Geologie u. Palaeontologie 1903. 

4) V. Richthofen 1. c. S. 141. 

5) C. Doelter: Zur Altersfolge der Eruptivgesteine von. 
Predazzo. Verhandl. d. K. K. Reichsanstalt 1903. 
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Cornwall, in der Grube Monroe in Connecticut, im Granit von 
Liraoges in Frankreich, bei Nertschinsk in Sibirien. Die Grube 
Bajewsk bei Kamensk im Gouvernement Perm lieferte bisher 
den einzigen durchsichtigen Wolfrarait. 

Im Riesengebirge, und zwar am südlichen Abhänge der 
Schneekoppe treten im Glimmerschiefer dünne Einlagerungen 
von hellgrauem, krystallinisch körnigem Kalkstein auf, worin 
sich Scheelit in schönen, wachsgelben oder honiggelben, durch- 
sichtigen Krystallen in Begleitung von Bergkrystall, Flussspat, 
Kalkspat und Arsenik kies bei Gross- Aupa am Kiessberge findet. 
Dieses Vorkommen hat die meiste Ähnlichkeit mit jenem von 
Schlaggenwald in Böhmen, wo die Kry stalle aber eine weisse 
Farbe besitzen und, wie an den meisten anderen bekannten 
Fundorten, in den Zinnsteinlagerstätten vorkommen i). An der 
Schneekoppe ist auch Wolframit gefunden worden 2). 

Das Vorkommen von Scheelit im Luxer Gange bei Graupen 
in Böhmen im Quarz, worin Zinnstein eingesprengt ist, ist ganz 
dasselbe wie im nahen Zinnwald und Altenberg in Sachsen^). 
Im Magneteisenerzlager von schwarzen Krux bei Schmiedefeld 
im Thüringerwalde sitzen oft grössere Wolframite im Magnet- 
eisen ^). Im Altai ist Wolframit bis jetzt nur westlich von der 
Hütte Kolywan gefunden worden •'^), und auch im Ural werden 
Wolframlagerstätten ausgebeutet. 

In bedeutender Menge findet sich der Wolframit in hori- 
zontalen Bändern oder in regellos gestalteten Butzen in den 
kieseligen Golderzen im nördlichen Teil der Black-Hills, wo 
auch schön krystallisierter Scheelit vorkommt^). Im südlichen 
Teil der Black-Hills von Süd-Dakota tritt Wolframit in Quarz- 
gängen, Pegmatiten und Greisen des krytallinischen Grund- 
gebirges besonders in Begleitung von Zinnerzen und Fluorver- 
bindung'en auf. 

Ein ergiebiges Wolframerzlager aus Wolframit, Scheelit 



1) Ferd. Römer: Über ein Vorkommen von Scheelit im 
Riesengebirge. Zeitschr. d. D. geolog. Ges. 1863. S. 607. 

2) W. Müller: Wolframit vom Gipfel der Schneekoppe. 
Zeitschr. d. D. geolog Ges. 1893. S. 730. 

3) A. Sadebeck: Über zwei neue Scheelit- Vorkommnisse, 
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6) A.Schmidt: Wolframerze in den Black-Hills. Zeitschr. 
f. prakt. Geologie 1902. S. 128. 



B Sitzung der mediz. Abteilung vom 20. März 1905. 25 

wahrscheinlicher, als es mir gelungen ist, den Krankheitserreger 
in der Kugelform mit Umgehung des Mycelstadiums fortlaufend 
von Tier auf Tier zu übertragen. Das Mycelstadium ist im 
Tierkörper noch niemals beobachtet worden, tritt aber sofort 
auf, wenn man den Keim auf künstliche Nährböden überträgt. 
Man kann dann, wie dies schon die amerikanischen Forscher 
getan haben, im hängenden Bouillontropfen unter dem Mikroskop 
den Übergang verfolgen. Derselbe vollzieht sich in der Weise, 
dass aus den Kugeln ein Mycelfaden (auch mehrere zugleich) 
aussprosst, der sich bald wieder hirschgeweihartig verzweigt 
(vergl. Figur 3). Doch erfolgt dieses Aussprossen immer nur 
aus den kleineren Kugeln, mit Ausnahme der kleinsten und 
wohl noch unreifen, niemals aus den grossen Formen, die offenbar 
nur zur Sporenbildung veranlagt sind. Um ein vollständiges 
Bild von dem Entwicklungsgange des Pilzes zu erhalten, blieb 




Fig. 3. Aussprossen von Mycel aus einer Kugel. 

nun noch übrig festzustellen, in welcher Weise die Umwandlung- 
der Mycelfaden in die Kugelformen vor sich geht. Und dies, 
m. H., ist das eigentlich Neue, was ich Ihnen in diesem Vor- 
trage mitzuteilen habe^). Die Umwandlung konnte nur im 
Tierkörper verfolgt werden, denn in der Kultur ist es, wie 
gesagt, bisher weder den Amerikanern noch mir gelungen, 
den Schimmelpilz zu der Bildung der Kugelformen oder son- 
stiger Fruktifikationsformen anzuregen. Es war nun nicht an- 
gängig das Material im Pilzmycel in einer beliebigen Form 
dem Tierkörper einzuverleiben, denn dann hätte die Verteilung 
in den verschiedensten Organen eine Wiederauffindung der 
Ubergangsstadien unmöglich oder mindestens äusserst schwierig 
gemacht, und wenn sich die Stellen der Ansiedelung unseres 
Pilzes durch Granulationsknötchen markierten, war regelmässig 
die Umwandlung des Mycels in Kugeln schon längst vollzogen. 



1) Über das bisher Erwähnte ist bereits und zum Teil 
sogar ausführlicher in Nr. 2 der Hygienischen Rundschau 1904 
berichtet worden. Daselbst siehe auch nähere Angaben über 
Literatur. 
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nachwies, dass es eine Bursa pharyngea als normaler Bestand- 
teil am Rachendach qicht gibt, dass es sich vielmehr handelt 
um Erkrankungen in einem Spalt der Rachentonsille. Diese 
hat bekanntlich mehrere Längsspalten. Der mittlere kann sich 
durch teilweises Verwachsen der angelagerten Leisten der 
Drüse vertiefen und sackartig werden. Schwabach gab diesem 
Spalt den Namen Recessus pharyngeus medius. Die Torn- 
waldtsche Krankheit ist häufig sehr hartnäckig und trotzt in 
«iner Anzahl von Fällen jeder Behandlung. Diese besteht in 
der kräftigen Auskratzung, der sorgfältigen Entfernung der 
Reste der Rachentonsille, die meist in solchen Fällen sich de- 
g'eneriert zeigt, in der galvanokaustischen Behandlung der so 
geschaffenen tiefen Grube, Anwendung von Caustica uöd 
Antiseptica. Eine Anzahl von Fällen heilt so im Verlauf einer 
meist mehrwöchentlichen Behandlung aus, ein Teil dagegen 
nicht. Die Patienten verlieren schliesslich die Geduld und ver- 
lassen die Behandlung, um nach kurzer Zeit ihre alten Be- 
schwerden wieder zu haben. Walb hat nun nach der Ursache 
dieser Hartnäckigkeit geforscht und für eine Anzahl von Fällen, 
^ber durchaus nicht für alle, die Erklärung in dem Vorhanden- 
sein einer Mycosis gefunden. Es finden sich in den Krusten 
gelegentlich Pilzarten, verschiedene Formen von Aspergillus, 
zuweilen auch das gewöhnliche Penicillium. Die Pilzsporen 
kommen mit dem Respirationsstrom hinein und finden auf den 
Krusten einen Nährboden. Dies mag zunächst nur eine Ver- 
unreinigung darstellen, bei der Abstossung der Kruste gehen 
die Pilze mit heraus, und das Ganze hat weiter keine Be- 
deutung. Anders gestaltet sich die Sache, wenn die Pilze Zeit 
haben, tiefer in die Krusten hinein zu wachsen. Dieselben 
werden dann die Entzündungsform allmählich verändern und 
zur Fortsetzung derselben beitragen. In solchen Fällen stellen 
die Krusten förmliche Pilzrasen dar. Walb fand in einem 
jüngst beobachteten Falle den Aspergillus fumigatus und zeigte 
Präparate davon vor. 

b) Über hufeisenförmige Tonsillen. 

Wa 1 d e y e r hat den lymphatischen Rachenring beschrieben 
Es handelt sich um die ringförmige Anlage von adenoidem 
Gewebe, aus dem sich in der weiteren Entwicklung 4 Drüsen- 
körper bilden, die beiden Gaumenmandeln seitlich, die Rachen- 
mandel oben und die Zungenmandel am Zungengruude unten. 
Von diesen schrumpfen häufig die obere, die Rachenmandel, 
und die untere, die Zungenmandel. In anderen Fällen dagegen 
vergrössern sich dieselben und bilden grosse Drüsenkörper. 
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besonders stark entwickelt, von dunkelbrauner oder schwarzer 
Farbe und rauher Oberfläche. Es ergab sich nun, dass, ebenso- 
wie Gerhartz ^) dies für die Samenblasen nachgewiesen hatte, 
auch die Daumenschwielen und die betreffenden Muskeln der 
Rana fusca schon zu Anfang September hypertrophieren und 
in der Mitte dieses Monats schon von beträchtlicher Grösse 
sind. Dadurch wurde der ursprüngliche Versuchsplan verein- 
facht, abgelenkt und erweitert. Die Vergrösserung der Daumen- 
schwiele und die Verdickung des Flexor und Extensor carpt 
radialis geben schon äusserlich einen beweisenden Ausschlag 
für die Einwirkung des Hodens auf die Ausbildung der sekun- 
dären Begattungsorgane; dadurch war der Versuch verein- 
facht und zugleich auf neue Organe gelenkt. Erweitert wurde- 
er, indem ich mich jetzt entschliessen konnte, die operierten 
Frösche bis zur Brunstzeit aufzubewahren, um dann zu beob- 
achten, ob die Umklammerung ebenfalls durch implantierte- 
Hodenstücke angeregt werden könne. 

Der erste Teil des Versuchs bestand in der einseitigen 
oder vollständigen Kastration mehrerer Froschmännchen gegen« 
Anfang des Monates Juli. 

Zur Erleichterung der Operation hungerten die Frösche^ 
lange Zeit vorher, so dass die Hoden beträchtlich verkleinert 
und die Einschnitte zu ihrer Entfernung nur einen halben 
Centimeter lang waren. 

Einseitig kastrierte Frösche entwickelten bei guter Fütte- 
rung bis gegen Anfang September ihre Daumenschwielen und 
die Brunstmuskeln der Vorderarme zu normaler Grösse, bei 
doppelt kastrierten Fröschen blieben beide Brunstorgane, die 
Drüsen des Daumenballens und der Flexor und Extensor carpi 
radialis klein. 

Wurde nun Ende August und Anfang September einem 
doppelseitig kastrierten Frosch ein Stück Hoden eines frisch 
eingefangenen Landfrosches, also von derselben Spezies wie 
die operierten Tiere selbst, in einen der Hautlymphsäcke ein- 
gebracht, so hypertrophierten die Brunstorgane. 

Somit ist der Beweis erbracht, dass unter der Ein wirkung^ 
des Hodensekretes vom Monat August an, die Brunstorgane 
sich schon für die Brunst des kommenden Frühjahrs vor- 
bereiten. Bis jetzt war durch meine Schüler Hebold und 
Gerhartz bekannt geworden, dass die Eileiter und Samen-^ 
blasen von Eana fusca und die Wo Iff sehen Gänge der Uro- 



1) 1. c. 
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bindung zwischen den Neuronen, welche am meisten verbreitet zu 
sein scheint und namentlich auch bei den höheren Tieren. In 
diesem Falle denkt sich der Vortr. den Vorgang in folgender 
Weise: Bei dem Stoffwechsel werden, wie bei demselben Vor- 
gange in jeder anderen Zelle, bestimmte Stoffe analytisch oder 
auch eventl. synthetisch neu gebildet werden, welche die 
Zelle verL-Jssen. Diese Stoffe werden für eine jede Zellart ver- 
schieden sein, auch für eine jede besonders differenzierte Art 
der Nervenzellen, und natürlich ebenfalls verschieden sein je 
nach dem Zustande der Zelle: Ernährungstätigkeit oder spe- 
zifische Tätigkeit. Diese Stoffe werden in die Umgebung der 
Zelle austreten. In dem Körper der aus vielen Zellen be- 
stehenden Wesen ist jede Zelle von einer mehr oder weniger 
dicken Schicht der den ganzen Körper durchsetzenden Flüssig- 
keit, der Körperflüssigkeit, umgeben, sie badet gewissermassen 
in dieser Flüssigkeit. In diese Flüssigkeitsschicht hinein 
werden die aus der Zelle tretenden Stoffe abgeschieden, sie 
mischen sich der vorhandenen Flüssigkeit bei und werden 
weiterhin von den Lymphgefässen aufgenommen und dem 
Blute zugeführt. Mit dem Blute zusammen werden sie den 
verschiedensten Organen zugeführt werden und entweder auf 
diese eine bestimmte Wirkung ausüben, z. B. eine Reiz Wirkung, 
oder sie werden durch bestimmte Organe auch weiter ver- 
ändert und ausgeschieden werden: sie bilden so die Stoffe 
der inneren Sekretion. Bevor diese Stoffe, diese ausgeschiedenen 
Stoffwechselprodukte, aber in die Lj-mphgefässe übergehen, 
werden sie zunächst die nächst anliegenden Zellelemente in 
irgend einer Weise beeinflussen, mehr oder weniger stark be- 
einflussen, je nach der Dicke der Flüssigkeitsschicht, welche 
zwischen den beiden Zellen sich befindet und je nach ihrer 
eigenen Beschaffenheit im Verhältnisse zu der Beschaffenheit der 
Zelle, auf deren Oberfläche sie gelangen. Tiger st edt nennt 
in seinem Lehrbuche der Physiologie eine Reizung, welche durch 
Stoffwechselprodukte bewirkt wird, eine „automatische". Eine 
solche kann nach ihm sowohl die Zelle selbst, in der die Stoff- 
wechselprodukte erzeugt werden, zur Tätigkeit anregen, bei 
den einzelligen Wesen, wie auch in dem Körper der viel- 
zelligen Wesen ganz weit entfernt liegende Zellen, zu welchen 
diese Stoffwechselprodukte eben als Stoffe der inneren Se- 
kretion durch das Blut hingeführt werden. Bei der direkten 
Erregung einer Zelle durch eine Nachbarzelle nimmt er eine 
solche automatische Reizung nicht an, wenigstens spricht er 
sich nicht direkt darüber aus. Er nimmt allerdings, wie es 
scheint, als allgemein gültig an, dass die einander benach- 
Sltzungsber. der niederrhein. Gesell^schaft in Bouyv. \^Qti. "^^ 



B Sitzung der mediz. Abteilung vom 23. Oktober 1905. 51 

Zelle, sei diese nun eine Nervenzelle, eine Muskelzelle, Drüsen- 
zelle usw. So werden also auch die Endorgane in ganz ähn- 
licher Weise beeinflusst werden, wie die anliegenden Nerven- 
zellen. Dasselbe gilt natürlich für die sensiblen Nerven, nur 
in umgekehrter Reihenfolge. Es ist klar, dass die aus den Zellen 
ausgeschiedenen Stoffe um so spezifischer und um so inten- 
siver wirken werden, je weniger sie durch die übrige Körper- 
flüssigkeit verdünnt worden sind. Es ist daher selbstverstäud- 
lieh, dass diese Stoffe benachbarte Zellen um so stärker beein- 
flussen werden, je näher diese Zellen der beeinflussenden Zelle 
anliegen, und je grösser ihre Menge ist; diese letztere wird 
wieder von der Intensität des Vorganges abhängen. 

Wir wissen nun aus vielfachen sowohl anatomischen wie 
physiologischen Beobachtungen her, dass die Nervenzellen, je 
nach ihrem Baue und ihrem physiologischen Verhalten, in eine 
grosse Anzahl von Unterabteilungen gruppiert werden können. 
Da die Zellen der verschiedenen Gruppen ihrem Baue und 
ihrer chemischen Beschaffenheit nach verschieden sind, so 
werden auch die von ihnen abgeschiedenen Stoffwechsel-Pro- 
dukte verschieden sein. 

Wir wissen ferner, dass an einer Nervenzelle mit ihren 
Dendriten eine grössere Anzahl, mitunter eine sehr grosse 
Menge von Neuritenendigungen anliegen können, die zu ver- 
schieden vielen Achsenzylindern und also auch zu verschieden 
vielen Neuronen gehören. Das eine Neuron a wird also be- 
einflusst von einer Anzahl anderer Neuronen, b, c, d usw. 
Diese letzgenannten Neuronen werden ganz verschiedenen 
Gruppen angehören können, und die von den entsprechenden 
Neuritenendigungen auf die Oberfläche des Neuron a ab- 
geschiedenen Stoffe werden daher auch ganz verschiedener 
Art sein können. So ist es denkbar, dass die Ausscheidungs- 
produkte des Neuron h die des Neuron c in ihrer Einwirkung 
auf das Neuron a verstärken; es ist aber ebensogut auch 
denkbar, dass die beiderseitigen Ausscheidungen sich in ihrer 
Einwirkung auf das Neuron a schwächen oder auch gänzlich 
-aufheben können. Im ersteren Falle wird durch eine Ein- 
wirkung des Neuron h auf das Neuron a eine Erleichterung 
für die Einwirkung des Neuron c auf das Neuron a eintreten, 
eine „Bahnung" und damit eine Verstärkung der Wirkung; 
im zweiten Falle wird im Gegenteile durch die Einwirkung des 
Neuron c eine Schwächung oder Aufhebung der Einwirkung 
des Neuron b eintreten und damit eine „Hemmung**. So würde 
man diese sonst schwer zu erklärenden Vorgänge sich in ver- 
hältnismässig einfacher Weise vorstellen können. 
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auf sie eingewirkt haben, mehr oder weniger stark verändert 
worden sind und in diesem veränderten Zustande auch ver- 
bleiben. Meiner Meinung nach wäre der Eintritt dieser Ver- 
änderung und die Dauer derselben nach dem vorher Gesagten 
verhältnismässig leicht zu verstehen. Eine jede Bahn, die 
durch einen Reiz einmal erregt ist, wird eine ge- 
wisse Zeit lang verändert bleiben und so also eine 
Gedächtnisbahn sein. Sie wird um so stärker verändert 
werden, je öfter sie erregt wird. In demselben Masse wird 
das Gedächtnis stärker und bleibender werden. Werden um- 
gekehrt durch andere Einwirkungen zu einer späteren Zeit 
jene Neuronen stärker erregt, welche früher in ihrer Einwirkung 
zurücktraten, so wird die Bahn verändert werden wieder in 
der Weise, dass die einzelnen Neuronen durch die neue Art 
der Einwirkung in ihrer Beschaffenheit verändert werden. 
So wird die alte Bahn eventl. geschwächt oder ganz zerstört 
werden können, andere Bahnen werden sich ausbilden können, 
und dementsprechend wird auch das Gedächtnis geschwächt 
werden oder ganz verlöschen, und neue Gedächtnisbahnen 
werden an die Stelle der alten treten. 

Nehmen wir an, dass bestimmte Bahnen immer wieder 
benutzt werden, so ist es wahrscheinlich, dass die sie zusammen- 
setzenden Neuronen nicht nur dauernd in derselben Ver- 
änderung verharren, sondern auch durch die andauernde 
Tätigkeit und die dabei stärkere Blutzufuhr hypertrophieren, 
oder sonst im feineren Baue besser entwickelt werden; eine 
solche Hypertrophie würde dann aber auch für eine eventuelle 
Vererbung von Wichtigkeit sein können. Nach unseren 
jetzigen Kenntnissen muss man, wie der Vortr. das schon in 
einem Vortrage am 13. Juli 1904 in dieser Gesellschaft be- 
sprochen hat, annehmen, dass sich erworbene Eigenschaften zu 
vererben vermögen. Zu derartigen erworbenen Eigenschaften 
gehört auch die durch Übung erworbene grössere Leistungs- 
fähigkeit bestimmter Organe. Wenn also bestimmte Nerven- 
Zellengruppen, bestimmte Neuronenbahnen durch Übung hy- 
pertrophieren, so ist es denkbar, dass ihre Anlage bei dem 
Embryo eine kräftigere sein wird und dass, wenn sich ein 
solches Verhältnis durch Generationen hindurch fortsetzt, all- 
mählich eine bleibende Anlage daraus hervorgeht. Alle jene 
oft so komplizierten Nervenmechanismen, welche uns angeboren 
sind, müssen wir uns ja doch in dieser Weise im Laufe der 
phylogenetischen Entwickelung entstanden denken, so z. ß. 
das Atmungszentrum etc. So würden also unsere Anlagen 
entstanden sein durch die Tätigkeit unserer Vorfahren, aller- 
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dem Palpebralis superior mit den dünneren Fasern 0,42, bei dem 
inferior 0,54; die Kern grosse aber beträgt bei dem dünn- 
faserigen superior 9,02 qia (Max. 15), bei dem dickerfaserigen 
inferior 4,99 (Max. 10), ist also weit bedeutender trotz der ge- 
ringeren Fasergrösse. Die Relative Kernmasse, welche 
eine der wichtigsten Zahlen ist, beträgt bei dem Palpebralis 
superior 1,35, bei dem inferior 0,83, der superior arbeitet also 
mit einer weit grösseren Kernmasse als der inferior. (Mit dem 
1,63 fachen; Verhältnis von superior zu inferior wie 1 : 0,615.) 
Der obere Muskel ist also etwas dünnfaserig'er, un- 
regelmässiger zusammengesetzt, hat weniger, aber 
weit grössere Kerne als der untere und arbeitet mit 
einer weit grösseren Kernmasse. Aus diesen Befunden 
geht hervor, dass auch die Funktion der beiden Muskeln 
eine verschiedene sein muss. Diesen Schluss glaubt der 
Vortr. nach seinen bisherigen Muskeluntersuchungen mit 
Sicherheit ziehen zu können. Es fragte sich nun, welche be- 
sondere Funktion dem einen von den beiden Muskeln zu- 
geschrieben werden könnte. In der Literatur war hierüber 
absolut nichts aufzufinden, auch in dem neuen grossen Hand- 
buche der Physiologie des Menschen von Nagel, in welchem 
das betreffende Kapitel von Weiss bearbeitet worden ist, ist 
nur angegeben, dass eine exakte mechanische Analyse der 
Lidbewegung nicht vorliegt. Der Vortr. hat daher selbst ver- 
sucht, sich über die Unterschiede in der Bewegung der beiden 
Lider klar zu werden. Beiden Lidern gemeinsam ist die Be- 
wegung zum Schlüsse der Lidspalte, wie sie ja im wesentlichen 
beim Schlafen, sonst auch für kürzere Zeit bei anderen Ge- 
legenheiten gebraucht wird. Hierbei können die Unterschiede 
nicht besonders gross sein: der Muskel des oberen Augenlides 
muss den Tonus des Levator überwinden, der des unteren das 
Lid heben. Weit grösser ist der Unterschied in bezug auf die 
Tätigkeit der beiden Lider bei der Bewegung des „Blinzeins", 
wie wir es fortdauernd ausführen, um den Bulbus von neuem 
zu befeuchten. Wie die Beobachtung dem Vortr. ergeben hat, 
wird diese Bewegung wahrscheinlich nur von dem Muskel des 
oberen Lides ausgeführt; wenn eine Beteiligung des unteren 
Lides vorhanden ist, so muss sie minimal sein. Über den zeit- 
lichen Verlauf des Lidschlages wissen wir nach den Unter- 
suchungen von Garten (Arch. f. d. gesamte Physiol. Bd. 71, 
S. 477; zit. nach Nagel, Handbuch der Physiologie Bd. 3, 
S. 471), dass die ganze Dauer derselben 0,3 bis 0,4 Sekunden 
beträgt, wovon entfallen auf die Lidsenkung 0,09, auf die 
Hebung des oberen Lides 0,14 bis 0,18 Sekunden, während die 
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Zur Zeit der Operation waren die Embryonen 2 mm laog'. 
Mit einer kurzen, dünnen, scharfgeschliffenen Lanzette wurde 
die eine Kopfhälfte bis zur Ohrblase entfernt. 

Das zurückgelassene Hirn entwickelt sich allem Anschein 
nach normal weiter, während der Defekt von den Wundrän- 
dern her teilweise regeneriert wird. Die regenerierte Hirnseite 
kann zwei Drittel der normalen erreichen. 

In vierzehn erfolgreich operierten Fällen entwickelte sich 
bloss auf der unverletzten Seite ein Aug*e. An zwei Em- 
bryonen entwickelte sich auf der operierten Seite eine Retina 
als integrierender Bestandteil der Hirn wan düng. Dass es sich 
hierbei um eine echte Retina handle, ergab sich aus dem Vor- 
handensein von Stäbchen, die möglicherweise oder sogar wahr- 
scheinlich mit den übrigen Schichten der Retina von einem 
kleinen, nach der Operation zurückgebliebenen Rest der Retina- 
anlage aus sich entwickelt hatten. 

In einem Falle ist der Übergang der Retinaschichten in 
die Schichten der Hirn wand so deutlich, dass sich eine glückliche 
Gelegenheit bietet, beides zu vergleichen. Die innere retiku- 
lierte Schicht entspricht der weissen Substanz des Hirnes, die 
Körnerschichten der grauen Substanz der Ventrikelwandung, 
die Stäbchen- und Zapfenschicht dem Ependym, und die Gang- 
lienzellenschicht der Retina den Kommissurzellen auf der 
äusseren Fläche der grauen Substanz. Die Retina ist somit 
nur ein spezifisch ausgebildeter Teil der Hirnwand. 

Die Anlage der Retina ist sehr wahrscheinlich schon diffe- 
renziert, ehe die Medullarrinne geschlossen ist. Opticusstiel 
und das Tapetum nigrum werden vielleicht erst später unter 
dem Einfluss der Retina differenziert. Die Entwickelung der 
Retinaschichten hängt nicht ab von der Entwickelung des 
Opticusstieles und der Augenblase. 

Bei einem Embryo wurden auf der nicht operierten Seite, 
vielleicht durch Verletzung der Augenblase und Nekrose des 
Opticusstieles zwei Augen erzeugt, während auf der operierten 
Seite eine Retina sich in der Hirnwand entwickelt hatte. In 
einem Auge der nicht operierten Seite war von der freien 
Kante des Augenbechers eine Linse gebildet worden. Keine 
der beiden Augen dieser Seite enthielt einen Glaskörper oder 
Opticusfasern. Das Fehlen des Glaskörpers mag darin begründet 
sein, dass das Mesoderm keinen Zugang zum Augenbecher fand. 

Auf die Literatur, namentlich Spemanns verdienstvolle 
Untersuchungen, soll bei der demnächst erscheinenden ausführ- 
lichen Mitteilung* eingegangen werden. 
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schon bewährte Methode erscheint deshalb besonders gut 
brauchbar, weil sie eine viel natürlichere Bewegung darstellt 
als die vielen andern, jetzt gebräuchlichen Übungen, sie stellt 
die Rückkehr zu einem Urzustand dar. Das ist vielleicht nicht 
ganz gleichgültig. Der modifizierte Vierfüsslergang mobilisiert 
sehr energisch, er kräftigt als rein aktive Übung ausserordent- 
lich und kann sehr lange durchgeführt werden. Da die Methode 
nicht an Apparate gebunden ist, ist die Behandlung nicht nur 
an die kurze Zeit beschränkt, während welcher die Kinder in 
einer Klinik oder bei einem Spezialisten sind, sondern der 
Hausarzt kann in derselben energischen Weise die Behandlung 
zu Hause jahrelang durchführen. Und nur von solchem Vor- 
gehen, von einer aktiven Methode, welche mobilisiert kräftigt 
und lange durchgeführt wird, kann auch eine funktionelle Ver- 
änderung der Form erwartet werden. 

Die Methode wird an einer Reihe von verschiedenen 
Skoliosen eingehend demonstriert. 

2. Herr Hummelsheim demonstriert einen Patienten 
mit einer 

€ilie in der vorderen Angenkammer 

des rechten Auges. Vor drei Wochen war dem 32jährigen 
Manne das Ende eines dünnen Drahtes wider das Auge ge- 
schnellt. Geringe Beschwerden traten erst am zweitfolgenden 
Tage auf. Die abgeschnittene Wimper steckte ursprünglich 
mit ihrer äussersten Spitze in der anscheinend sofort wieder 
geschlossenen Hornhautwunde im unteren äusseren Quadranten 
und lag quer, grösstenteils der Iris an. Jetzt liegt sie ganz, 
auf der Regenbogenhaut, sich beim Pupillenspiel mitbewegend. 
Der Reizzustand war unter der Behandlung in wenigen Tagen 
verschwunden. Die Extraktion verweigerte der Verletzte. Er 
arbeitet wieder seit 10 Tagen. 

3. Herr Gramer: 
Ghlornatriamentziehung bei Hydrops graviditatis. 

Veranlasst durch die guten Erfolge der Kochsalzentzie- 
hung bei nephrogenen Ödemen hat Vortragender versucht, 
auch den Hydrops und die Ödeme der Schwangerschaft durch 
Kochsalzentziehiing zu beeinflussen. In vier Versuchsfällen 
war die Wirkung dieser diätetischen Behandlung eine sehr 
prompte. Hydrops und Ödeme verschwanden in 10 bis 14 Tagen 
vollständig. Die Kur wurde in der Weise durchgeführt, dasa 
jeder Salzzusatz zu den Speisen vermieden und salzhaltige 
Nahrungsmittel, auch Fleisch und Milch, verboten wurden. 
Vortragender zieht und begründet aus seinen Beobachtungen 
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Gipsverband machen oder sie warten monatelang bis zur Ab- 
nahme des Gipsverbandes und kontrollieren dann erst mit einer 
Röntgenaufnahme die Stellung des Kopfes. Beides ist unzweek- 
mässig. Bei der Aufnahme durch den Gips erhält man schlechte 
Bilder, bei monatelangem warten fixiert man unter Umständen 
zu lange in schlechter Stellung. 

Die beste Kontrolle ist auf folgende Weise möglich : Nach 
der Reposition wird vor das betreffende Hüftgelenk ein rundes 
V/2 cm im Durchmesser breites Holzstück gelegt und mit ein- 
gegipst. Nachdem der Gips hart geworden ist, wird das Brett 
herausgeschnitten und durch die Lücke eine Blendenaufnahme 
gemacht, welche uns genau über die Pfanne und den Kopf 
orientiert. 

Wir lernen übrigens so auch die Resultate verschiedener 
Repositionsmanöver und Stellungen (Aussen- oder Innenrotation, 
etc.) genauer kennen als sonst, da wir nachmittags schon im 
Bilde sehen, wohin unsere vormittags vorgenommene Repo-^ 
sition geführt hat. 

Entgegen anderen Ärzten kann ich es auf Grund meiner 
Erfahrungen nur empfehlen, die Reposition, wenn sie nicht 
gelungen ist, nach kurzer Zeit zu wiederholen und nicht zu. 
lange zu warten. 

Das Verfahren wird an einigen Röntgenbildern demon- 
striert. 

6. Herr Ungar: 
Über St(>rnngen der Stuhlentleerung bei Säuglingen infolge 

Phimose. 



l^itzan^ Tom 11. Dezember 1005. 

Vorsitzender: Herr Bier. 

Schriftführer: Herr Laspeyres. 

Anwesend 56 Mitglieder. 

Aufgenommen wird Herr Ba ehem. Es tritt wieder ei» 
Herr Jores-Cöln. 

1. Herr Westphal, Kranken Vorstellungen : 
I. Gastrische Krisen im Beginne einer Tabes oder Hysterie? 

34 jähriger, angeblich nie syphilitisch infizierter Mann. 
Im Ansehluss an einen Typhus (?) seit ca. 5 Jahren häufige 
Anfälle von überaus schmerzhaftem Erbrechen, die ganz den 
Charakter gastrischer Krisen tragen. Nach einem Trauma 
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n. Multiple Sklerose und Hysterie« 

Der zweite Fall betrifft ein 22 jähriges Mädchen, bei 
welchem sich nach einer leichten Anstrengung des linken Armes 
beim Holzsägen, eine komplette Gefühlslähmung dieses Armes 
und der Schulter sowie eine ebenda lokalisierte motorische 
Parese eingestellt hatte. Ausbreitung und Art der Lähmung 
lassen dieselbe zweifellos als eine hysterische erscheinen. Die 
genaue körperliche Untersuchung ergibt aber ausserdem un- 
sicheren, etwas taumligen Gang, Zittern des Kopfes, aus- 
gesprochenen Nystagmus, lebhafte Steigerung der Sehnenreflexe 
mit deutlichem, nicht erschöpfbarem Fussklonus. Diese Er- 
scheinungen weisen mit grosser Wahrscheinlichkeit auf das 
Bestehen einer multiplen Sklerose hin, wenn auch wichtige 
Zeichen dieser Krankheit, wie Intentionstremor, Sprachstörung, 
temporale Abblassung der Papillen u. s. w. zur Zeit noch nicht 
nachweisbar sind. Bei der häufigen Verbindung von multipler 
Sklerose mit Hysterie ist die Möglichkeit nicht von der Hand 
zu weisen, dass schon ein ganz geringfügiges Trauma (Über- 
anstrengung), wie in dem vorliegenden Falle, als auslösendes 
Moment für die Entstehung der hysterischen Lähmung gedient hat. 

III. Über amnestisclie Symptomenkomplexe. 

Die wesentlichen Symptome dieses eigenartigen Zustands- 
bildes werden an der Hand zweier charakteristischer Krank- 
heitsfälle demonstriert. 

Fall a) 78jährige Frau bietet das typische Bild der Presbyo- 
phrenie. Merkfähigkeit gleich — vielfache Konfabulationen; 
auch das Gedächtnis für weiter zurückliegende Zeiten hat gelitten. 

Ausgesprochene geistige Verarmung, dabei geordnetes 
heiteres Wesen, Unstätigkeit, senile Geschwätzigkeit u. s. w. 
Interessant ist die zufällige Komplikation der Psychose mit einer 
Tabes bei der Patientin. Die Pupillen sind different, lichtstarr 
(senile Miosis, sowie andere Ursachen der Pupillenstarre aus- 
geschlossen). — Die Sehnenreflexe fehlen an oberen und unteren 
Extremitäten. Schwanken bei geschlossenen Augen. 

Subjektive und objektive Zeichen der Tabes sind sonst, 
soweit eine Untersuchung möglich war, nicht nachweisbar. 

Über Beginn und Verlauf des zufällig von uns entdeckten 
Leidens fehlen alle Anhaltspunkte. Darauf, dass im späteren 
Leben beginnende Tabesfälle oft eine ausgesprochene Tendenz 
zu langsamem Verlauf zeigen, hat in jüngster Zeit v. Malaisö^) 
besonders hingewiesen. 



1) Die Prognose der Tabes. Monatsschrift für Psychiatri« 
und Neurologie. Band XVIII. Erg.-Heft pag. 232. 
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dass der Hypoglossuscentrum eher die Funktionen des Facialis 
übernehmen werde. 

Durch einen Längsschnitt am hintern Rande des Sterno* 
cleidomastoideus legte Vortragende den n. hypoglossus frei, und 
schnitt ihn nach dem Abgang der zum Kehlkopf hinabsteigenden 
Fasern dicht vor dem Eintritt in die Zungenmuskulatur ab. 
Ebenso durchschnitt er den n. facialis nach dem Austritt aus 
der Schädelbasis. Dann wurden befde Nerven End an End 
durch feine Seidennähte vereinigt. Die Heilung erfolgte ohne 
Störung. Einige Tage bestanden leichte Schluckbeschwerden, 
die aber bald verschwanden. In den Monaten März bis Sept. 
war irgend ein Erfolg der Operation nicht festzustellen. Im 
September schien in die linke Gesichtshälfte des Kranken die 
Spannung wiederzukehren, ohne dass irgend eine Bewegung 
möglich war. Im November endlich, also nach neun Monaten, 
wurden die ersten Bewegungen bemerkt. 

Bei dem vorgestellten Kranken war bei ruhigem Verhalten 
der Gesichtsmuskeln nichts Besonders zu sehen. Der linke Mund- 
winkel hängt nicht mehr herab, die linke Augenspalte ist nur 
wenig weiter als die rechte. Aufgefordert, sein Gesicht zu be- 
wegen, ist der Kranke links dazu nicht imstande, er kann 
das Auge nicht schliessen, beim Lachen bleibt der linke 
Mundwinkel stehen. Fordert man ihn indes auf, den n. hypo- 
glossus zu innervieren, indem man ihn schlucken lässt, oder 
indem man ihn auffordert die Zunge zu bewegen, dann treten 
deutliche Bewegungen im linken Facialisgebiet auf, der Mund- 
winkel hebt sich mit Deutlichwerden der Nasolabialfalte, die 
Augenspalte schliesst sich. 

Der bisherige Erfolg der Operation ist also der, dass die 
Vereinigung des n. facialis und des n. hypoglossus durch 
Naht zu einer Wiederherstellung der Nervenleitung geführt 
hat. Der n. hypoglossus leitet seine von der Hirnrinde aus- 
gehenden Willensimpulse statt zu den Zungenmuskeln zu den 
von^ n. facialis versorgten Muskeln. Diese haben dadurch 
ihren Tonus wieder erhalten, und ziehen sich bei jeder Reizung, 
die den Zungenmuskeln galt, zusammen. Das weitere Bestreben 
muss nun darin bestehen, zu erreichen, dass der Kranke um- 
lernt. Er muss lernen die Facialisimpulse von der Hirnrinde 
aus durch die Hypoglossusbahnen zu schicken. Um dies zu 
erreichen, macht der Vortr. systematische Übungen, die für 
Arzt und Patient gleich anstrengend sind. Der Kranke muss 
unter Aufsicht 10 — 20 mal hintereinander versuchen, den Facialis 
zu innervieren, und ist es dem Vortr. schon gelungen, etwa 
beim zehnten Versuch leise Kontraktionen im Gebiet des n. fa- 
Sitzun^Bb. der niederrhein. Oesellschaft in Bonn. 1906. 5 B 



66 Niederrheinische Gesellschaft in Bonn. B 

Cialis durch direkte Innervation zu erreichen. Er hat den 
Kranken gerade in diesem Zwischenstadium vorgestellt, weil 
dies zum Verständnis unerlässlich ist. Es ist nicht zu ver- 
stehen, dass in einzelnen Beobachtungen schon bald nach der 
Anastomose aktive Bewegungen im Gebiet des bisher gelähmten 
n. facialis auftraten, ohne dass dieses Zwischenstadium beobachtet 
war. Auch zeigt dieser Fall, wie im Experiment, in welcher 
Weise man sich die Wiederherstellung der Nerverleitung nach 
einer Anastomose zu denken hat. 

Der Ausfall des n. hypoglossus macht keine wesentlichen 
Symptome. Die linke Zungen half te ist zwar atrophisch, im 
Sprechen (S, L, N, K) ist kein Ausfall zu bemerken, das 
Schlucken geht ohne Störung vonstatten. 

3. Herr Doutrelepont: 

Über 8pirochaete pallida. 

M. H. In der Sitzung dieser Gesellschaft vom 19. Juni 
d. J. habe ich über unsere ersten Spirochaeten- Untersuchungen 
bei Syphilis berichtet. Ausführlicher sind die Resultate dieser 
und weiterer Beobachtungen in der Arbeit von Grouven und 
Fabry (D. med. W. 1905 Nr. 37) mitgeteilt: 

Bis dahin waren von uns 24 Fälle syphilitischer bezw. 
syphilitisverdächtiger Eruptionen auf Spirocbaete pallida unter- 
sucht worden, sechs davon mit negativem Erfolge. 

Die seitdem noch untersuchten Fälle ergaben folgendes: 

1. Fall M. Sekundäre Syphilis. Geschähe einer nicht ulce- 
rierten Papel des Rückens lieferte massig viele Spiroch. pallidae. 

2. Fall St. Sekundäre Syphilis. Plaques der Zunge und 
Psoriasis palmaris wiesen einzelne Exemplare der Spiroch. pall. 
im Geschähe auf. 

3. Fall H. Sekundäre Syphilis. Untersucht wurde das 
abgekratzte Gewebe je einer nicht ulcerierten Papel von der 
Brust und der Hüfte. In beiden einzelne Spiroch. pallidae. 

4. Fall F. Untersucht wurde das Geschähe einer ulce- 
rierten Sclerose der Penishaut und einer nicht ulcerierten sekun- 
dären Papel der linken Schultergegend. In beiden reichlicher 
Befund an Spiroch. pallida. 

5. Fall K. A. Ulcerierte Sclerose der Oberlippe. Frische 
Sekundärerscheinungen. In der Sclerose gelang der Nachweis 
nur einer Spiroch. pallida. 

6. Fall K. E. Ulcerierte Sclerose der Oberlippe. Frische 
sekundäre Lues. 

Sclerosenbefund wie in Nr. 5. Blutuutersuchung nach 
Noeggerath und Staehelin negativ. 
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den allgemein anerkannten Erregern anderer Infektionskrank- 
heiten, ich erinnere nur an Lepra und Malaria. 

Sollte in Zukunft die Züchtung der Spiroch. pallida sich 

ermöglichen lassen, so würde der positive Impferfolg mittels 

derselben bei den für Syphilis empfänglichen anthropoiden 

Affen das letzte Glied der Beweise für die Natur der Spiro- 

.xihaete pallida als Syphiliserreger bilden müssen. 

Diskussion: Herr Kruse spricht seine Überzeugung 
aus, dass die Spirochaeten die Ursache der Syphilis seien. 
Besonders wichtig sind die Analogien mit anderen Spirochaeten- 
und mit Trypenosomenerkrankungen. Die Dousine (Beschäl- 
seuche) der Pferde, verursacht durch das Tryp. Rougeti, ist ein 
-Gegenstück zur Syphilis des Menschen. Die dabei gefundenen 
Erkrankungen des Kückenmarks erinnern an Tabes dorsalis. 
Man solle auch bei diesen, wie bei der progressiven Paralyse 
nach Spirochaeten suchen. Die Annahme einer rein toxischen 
Späterkrankung erscheint für diese Affektion des Zentralnerven- 
systems unhaltbar, zumal da in der Schlafkrankheit eine zweite 
Trypenosomeninfektion gegeben ist, die Gehirn und Rücken- 
mark befällt. 

4. Herr Reifferscheid (Bonn): 

Über die Pnbiotomie. 

Nach einem kurzen Überblick über die Geschichte der 
Operation, berichtet R. über fünf von ihm selbst in der Bonner 
Klinik ausgeführte Pubiotomien. Es handelte sich viermal 
um II. Gebärende, einmal um eine Erstgebärende. Die Coni. 
vera betrug je einmal 9 cm; 7,75 cm; 7,25 cm; 7,0 cm; 6,75 cm. 
Die Masse wurden durch direkte Messung der Coni. vera mit 
dem B y 1 i c k i sehen Beckenmesser gewonnen, sind also ein wands- 
frei. Bei den früheren Geburten der Mehrgebärenden war nur 
in einem Fall ein lebendes Kind geboren worden, aber auch 
in diesem erst nach fünftägigem Kreissen durch hohe Zange. 
Bei der Erstgebärenden war eine Spontangeburt ausgeschlossen, 
da die Coni. vera nur 6,75 cm betrug. Die Operation wurde 
stets subkutan ausgeführt. R. benutzte dazu ein von ihm 
konstruiertes Instrument, bei dem die gebogene Nadel eines 
grossen Deschamp in einen kräftigen Trokar umgewandelt ist, 
durch den sich die Giglische Drahtsäge nach Zurückziehen 
des Maudrins bequem durchführen lässt. Von einer kleinen 
median vom Tuberc. pubic. angelegten Inzision aus wurde diese 
Nadel von oben nach unten um das Schambein herumgeführt 
Tinter Leitung der von der Vagina aus kontrollierenden Finger 
der linken Hand und herausgeführt an der Aussenseite der 
grossen Labie. Dann wird nach Durchführung der Säge durch 
den Trokar dieser entfernt und das Schambein durchsägt. Das 
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Bericht Ober deu Znstand und die Tätigkeit der 
Gesellschaft während des Jahres 1905. 

Eine allgemeine Sitzung fand statt am 22. Mai; Vor- 
tragender war Herr Prof. Dr. Ansehütz. 

A. Naturwissenschaftliche Abteiians. 

Die Zahl der Mitglieder betrug am 1. Januar 1905 66 

Es haben ihren Austritt erklärt die Herren : 
Dr. K. Berteis, Prof. Küstner, Apothekenbesitzer 
Uhles, Prof. Wohltmann 4 4 

62 
Neu aufgenommen wurden die Herren : Privat- 
dozent Dr. Binz, Prof. Dr. Rarsten, Privatdozent 
Dr. Körnicke, Prof. Dr. Kowalewski, Prof. Dr. 
London, Privatdozent Dr. Schmidt, Prof. Dr. 
Schröter, Berghauptmann Vogel 8 8 

Daher betrug die Zahl der Mitglieder 70 

Die Naturwissenschaftliche Abteilung versammelte sich 
am 16. L, 6. IL, 13. IIL, 8. V., 5. VL, 3. VIL, 6. XL und 4. XIL 

In diesen Sitzungen wurden 14 Vorträge gehalten, und 
zwar von den Herren: Prof. Ansehütz, Dr. Binz, Dr. Ber- 
teis, Dr. Eversh eim, Prof. Kaufmann, Dr. Körnicke, 
Gräfin v. Linden, Dr. Lob (zweimal), Prof. NoU (zweimal) 
Prof. Nussbaum, Prof. Rein (zweimal), ferner zwei kleinere 
Mitteilungen, gemacht von den Herren Apotheker Block und 
Dr. Fischer. 

In der Sitzung vom 13. März wurde, vorbehaltlich der 
inzwischen erfolgten Genehmigung des Naturhistorischen Ver- 
eins, beschlossen, dass die Naturwissenschaftliche Abteilung 
mit dem 1. Januar 1906 dem Naturhistorischen Verein beitritt; 
gleichzeitig wurde der Jahresbeitrag von 6 auf 9 Mark erhöht. 
Von diesen sind 3 Mark an den Naturhistorischen Verein ab- 
zuführen. Dafür treten die Mitglieder in allle Rechte des Natur- 
historischen Vereins ein. 

In der Novembersitzung wurde an Stelle des nach Berlin 
berufenen Herrn Dr. Fischer als Kassen- und Schriftführer 
Herr Privatdozent Dr. Eversheim gewählt. Der Vorstand 
bestand sonach aus den Herren 1. Prof. Study, 2. Prof. Kiel, 
3. Dr. Eversheim. Die Neuwahl des Vorstandes in der 
Dezembersitzung ergab die gleiche Zusammensetzung für das 
Jahr 1906. 
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Mitgliederverzeichnis 

der Niederrheinischen Gesellschaft für Natur- und Heilkunde 

in Bonn 

am 31. Dezember 1905. 



A. Natur wissenschaftliche Abteilung. 

Vorstand für 1906. 

Vorsitzender: Prof. Dr. E. Study. 

Stellvertreter: Gymnasial-Oberlehrer Prof. Dr. H. Kiel. 

Schriftführer und Kassenwart: Privatdozent Dr. K. Eversheim, 

Mitglied seit 

1. Anschütz, R., Dr. Professor. 1875 

2. Bartheis, Ph., Dr. Zoologe, Königswinter. 1895 

3. Bayer, L., Dr. Apotheker, Beuel. 1903 

4. Beissner, L., Kgl. Garteninspektor. 1897 

5. Berk, G., Apotheker. 1904 

6. Binz, Dr. Privatdozent. 1905 

7. Block, J., Apotheker. 1898 

8. Borgert, A., Dr. Privatdozent. 1896 

9. Brandis, Sir D., Dr. Professor. 1849 

10. Bucherer, A., Dr. Privatdozent. 1904 

11. Cohen, F., Rentner. 1882 

12. Crone, G. von der, Dr. Assistent am Bot. Inst. d. 

Akademie. 1903 

13. Ernster, van, P., Apotheker. 1901 

14. Eversheim, P., Dr. Privatdozent. 1904 

15. Fischer, H., Dr. Privatdozent. 1899 

16. Flittner, J., Verlagsbuchhändler. 1896 

17. Frerichs, G., Dr. Professor. 1904 

18. Gieseler, E., Dr., Professor, Geh. Regierungsrat. 1875 

19. Grosser, P., Dr. Geologe, Mehlera. 1895 

20. Haase, E., Dr. Chemiker. 1904 

21. Hansen, J., Dr. Professor. 1903 

22. Havenstein, G., Dr. Landes-Oekonomierat. 1873 

23. Hecker, H., Dr. Abteil.-Vorsteher bei der Landw. 

Versuchsstation. 1901 

24. Henry, C, Buchhändler. 1904 

25. Heusler, C., Geheimer Bergrat. 1869 

26. Hoffraann, C, Kgl. Forstmeister. 1902 

27. Karsten, G., Dr. Professor. 1905 

28. Kaufmann, Joh., Dr. 1892 

29. Kaufmann, W., Dr. Professor. 1904 

30. Kiel, H., Dr. Professor, Gymnasial-Oberlehrer. 1892 

31. Kippenberger. K., Dr. Professor. 1904 

32. Klev, C, Civil-Ingenieur. 1867 

33. Koch, C. W., Rentner. 1904 
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Mitglied seit 

34. Koenen^ C, Assistent am Rhein. Prov.-Museum. 1894 

35. Koenig, A., Dr. Professor. 1889 

36. Koernicke, Fr., Dr. Professor, Geh. Regierungsrat. 1867 

37. Koernicke, M., Dr. Privatdozent. 1905 

38. Konen, H., Dr. Professor. 1903 

39. Kowalewski, G., Dr. Professor. 1905 

40. Krantz, F., Dr., Mitinhaber d. Rhein. Min.-Compt. 1888 

41. Kreusler, U., Dr. Professor, Geh. Regierangsrat. 1869 

42. Laar, C, Dr. Privatdozent. 1882 

43. Leverkus-Leverkusen, E., Rentner. 1893 

44. Linden, Dr., Gräfin M. von, Assistentin. 1904 

45. Loeb, W., Dr. Privatdozent. 1903 

46. London, Fr., Dr. Professor. 1905 

47. Noll. F., Dr. Professor. 1889 

48. Pflüger, A., Dr. Privatdozent. 1899 

49. Philippson, A., Dr. Professor, Bern« 1892 

50. Raulff, H., Dr. Professor, Berlin. 1878 

51. Rein, J., Dr. Professor, Geh. Regier.-Rat. 1883 

52. Renesse, H. von, Apotheker. 1903 

53. Rirabach, E., Dr. Professor. 1899 

54. Saalmann, G., Apotheker. 1885 

55. Schlüter, C, Dr. Professor. 1864 

56. Schmidt, 0., Dr. Privatdozent. 1905 

57. Schneider, Ph., Dr. Assistent. 1904 

58. Schröter, G., Dr. Prof. 1905 

59. Schweikert, H., Apotheker. 1903 

60. Seligmann, G., Bankier, Koblenz. 1875 

61. Sprengel, F., Kgl. Forstmeister, Professor. 1879 

62. Strasburger, E., Dr. Professor, Geh. Reg.-Rat. 1881 

63. Strubell, A., Dr. Privatdozent. 1891 

64. Study, E., Dr. Professor. 1904 

65. Stürtz, B., Geologe. 1876 

66. Velsen, J. von, Dr. Apotheker. 1897 

67. Vogel, Heinr., Köuigl. Berghauptmann. 1905 

68. Voigt, W., Dr. Professor. 1887 

69. Wandesieben, H., Geh. Bergrat. 1904 

70. Wirtgen, F., Apotheker. 1897 



B. Medizinische Abteilang. 

Vorstand fOr 1906. 

Vorsitzender: Herr Ribbert. 
Stellvertretender Vorsitzender: Herr Nussbaum. 
Schriftführer; Herr Strasburger. 
Kassenwart: Herr Laspeyres. 

Ehrenmitglied. 
Geh. Med.'Rat Prof. Dr. von Leydig in Rothenburg 1864 

Ordentliche Mitglieder. 

Wohnort Mitgl. seit 

1. Dr. Andreae, Mehlem 1904 

2. „ Bachern, Bonn 1905 
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3. Dr 

4. 

5. 

6. 
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9. 
10. 
11. 
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15. 
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17. 
18. 
19. 
20. 
21. 
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27. 
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32. 
33. 
34. 
35. 
36. 
37. 
38. 
39. 
40. 
41. 
42. 
43. 
44. 
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46. 
47. 
48. 
49. 
50. 
51. 
52. 
53. 
54. 
55. 
56. 
57. 
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Wohnort ] 


liitgl. seit 


Bardenheuer, 


Cöln 


1904 


ßardenhewer, Sanitätsrat, 


Bonn 


1883 


Baron, 


Euskirchen 


1904 


Bergmann, 


Bonn 


1903 


Bern dt, 


if 


1904 


Bier, Geh. Med.-Rat u. Prof., 


jj 


1903 


Binz, Geh. Med.-Rat u. Prof., 


9 


1862 


Blanke, 


Mehlem 


1903 


Bohland, Prof., 


Bonn 


1888 


Bramesfeld, 


Godesberg 


1904 


Brandis, Geh. San.-Rat, 


Rüngsdorf 


1896 


Brockhaus, Sanitätsrat, 


Godesberg 


1875 


Brockhoff, 


Bonn 


1897 


Buff, 


Cöln 


1902 


Cajetan, 


Bonn 


1885 


Gramer. 


j) 


1898 


Gramer, 


Cöln 


1905 


Cohn, 


Bonn 


1904 


Diederichs, 


9 


1901 


Dinkler, Prof., 


Aachen 


1898 


Doutrelepont, Geh. Med.-Rat u. Prof., Bonn 


1860 


Dreesen, 


j) 


1902 


Eberhart, 


Cöln 


1896 


V. Eck, 


Godesberg 


1903 


V. Ehrenwall, Sanitätsrat, 


Ahrweiler 


1902 


Eichler, Privatdozent, 


Bonn 


1897 


Eschbaum, 


)} 


1903 


Eschweiler, Privatdozent, 


y) 


1895 


Esser, Privatdozent, 


1f 


1900 


Eversmann, 


f) 


1902 


Finkeinburg, Privatdozent, 


» 


1900 


Finkler, Geh. Med.-Rat u. Prof., 


Jt 


1877 


Firle, Sanitätsrat, 


y) 


1879 


Fischer, Bernhard, Privatdozent, 


TT) 


1901 


Fischer, W., 


t) 


1905 


Frank, 


Cöln 


1904 


Fritsch, Geh. Med.-Rat. u. Prof., 


Bonn 


1895 


Foerster, Privatdozent, 


jf 


1902 


Fräulein Freytag, 


n 


1904 


Gallus, 


9 


1902 


Gänsen, Sanitätsrat, 


D 


1879 


Graff, Professor, 


1) 


1898 


Grouven, Privatdozent, 


n 


1897 


Grube, Privatdozent, Bonn-Neuenahr 


1897 


Gründgens, 


Bonn 


1905 


Gudden, 


jt 


1891 


Hagemann, 


n 


1888 


phil. Hagemann, Prof., 


ft 


1896 


Hammestahr, 


n 


1895 


Hartmann, 




1905 


Heerlein, 


„ 


1896 


Hein, 


Honnef 


1902 


von der Helm, 


Bonn 


1889 


Heusler, 


j) 


1893 


Hochhaus, Prof., 


Cöln 


1904 
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113. 


Dr. 


Schiniz, 




Bonn 


L905 


114. 


rf 


Schneider, Kreisarzt, 




Breslau 


1900 


115. 


jf 


Schoniiefeld, 




Düsseldorf 


L899 


116. 


» 


Schöpplenberg, 




Ahrweiler 


L901 


117. 


n 


Schroeder, Prof., 




Bonn ] 


1896 


118. 


)« 


Schüler, 




Waldbreitbach 1 


1903 


119 


n 


Schul tze, F., Geh. Med.- 


Rat u. 


Prof., Bonn 


L888 


120. 


n 


Schultze, K., 




r» 


L904 


121. 


if 


Schwalbe, 




» 


L904 


122. 


r) 


Seiter, 




n 


L902 


123. 


7> 


Sieburg, 




n 


L904 


124. 


n 


Staehly, 




Godesberg 


L903 


125. 


jf 


Starck, 




Bonn ] 


L889 


126. 


Tft 


Steiner, Prof., 


- 


Cöln ] 


L890 


127. 


» 


Strasburg, 




Bonn 


1890 


128. 


» 


Strasburger, Privatdozent, 


J) ; 


L897 


129. 


n 


Stursberg, 




» 


L900 


180. 


n 


Thönissen, 




» 


L900 


131. 


ri 


Thomsen, Prof., 




V 


1888 


132. 


jj 


Tilinann, Prof. 




Cöln 1 


1904 


133. 


» 


Unipfenbach, San.-Eat, 




Bonn ] 


1893 


134. 


rt 


Ungar, Geh. Med.-Rat u 


. Prof. 


V 


1876 


135. 


ji 


Frhr. von la Valette St. 


Georg 


-e, Geh. 








Med.-Rat u. Prof., 




jj 


1869 


136. 


n 


Vogel, Privätdozent, 




Dortmund 


1899 


137. 


<n 


Veiten, San.-Rat, 




Bonn : 


1880 


138. 


f) 


Wahl, 




tf 


L900 


139. 


Ti 


Walb, Geh. Med.-Rat u. 


Prof., 


w 


L873 


140. 


1f 


Weber, 




Euskirchen 


L902 


141. 


n 


Weinbrenner, 




Coblenz 


L894 


14i>. 


if 


Wendelstadt, Prof., 




Bonn 1 


L887 


143. 


n 


Wenzel, 




jj 


1898 


144. 


V 


Westphal, Prof., 




» 


L904 


145. 


» 


Wilhelmy, 




» 


1900 


146. 


r) 


Witzel, Prof., 




n 


1882 


147. 


Tt 


Wollenweber, 




» 


L900 


148. 


n 


Wolters, Prof., 




Rostock : 


1890 


149. 


n 


Zieler, Privatdozent 




Bonn ] 


1904 


150. 


n 


Zurhelle, 




» ^ 


1905 
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Sachregister 

zu den Sitzungsberichten der niederrheinischen Gesellschaft für 

Natur- und Heilkunde 1905. 



Alypin B 34 

Amnestische Symptomen- 
komplexe B 63 



Geschlechtsstoffe , Rege- 
neration A 18 

Gynäkologische Demon- 



Anästhetikum (Alypin) . B 34 strationen B 36 

Aneurysma der Coronar- \ Hernie B 35 

arterie B 29 Hodensekret, Einfluss auf 

Anguillula intestinalis . . B 28 1 die Entwicklung der 
Appendicitis B 43 i Brunstorgane des Land- 



Assimilation der Kohlen- 
säure A61,65 

Atmung der Schmetter- 
lingspuppen .... A 7 

Auge, Cilie in der vor- 
deren Augenkammer . B 59 

— Entwickl. bei Frosch- 



frosches B 44 

Hüftgelenkluxationen . . B 60 

Hydrocele B 35 

Hydrops graviditatis, 

Chlornatriumentziehung B 59 

Hysterie B 61, 63 

Kohlensäure, Assimilation 

embryonen B 56 j der K A 61, 65 

— Muskulatur d. Augen- { Kupfererze v. Predazzo B 68 

lider b. Menschen . . B 54 ! Leukaemie, Besserung d. 
Bastarde von Crataegus Röntgenbestrahlung. . B 18 

monogyna u. Mespilus j Lidmuskulatur des Men- 

germanica A 20 , sehen B 54 

Blutdruck b. einf. Wasser- I Luft, flüssige, ihre Ver- 

u. Soolbädern . . . . B 13 1 wendung zur Verdich- 
Brunstorgane, Einfluss d. i tung von Gasen ... A 54 

Hodensekretes a. d. Ent- Marmor Süd-Tirols . . . A 68 

wickl. d. B B 44 I Mesenterialcyste, chilöse B 11 

Cauda-equina-Tumor . . B 19 Mespilus germanica, 
Crataegus monogyna, j Pfropf bastarde zw. M.g. 

Pfropfbastarde zw. C. m. , u. Crataegus monogyna A 20 

u. Mespilus germ. . . A 20 Muskelatrophie, neurot. . B 10 
Elektrische Ströme, neue Myom des Magens . . . B 33 

Form B 70 Nägel, Auftreten von Fur- 

Embryom B 37 ^ chen und Wällen nach 

Endocarditis B 34 ' Krankheiten . . . . B 14 

Exstirpation d. Ganglion ' Neuronen B 46 

Gasseri B 1 Obturation d. Pulmonal- 

Facialis-Hypoglossus- arterie B 37 

Anastomose B 64 Olfactorius, Fehlen des- 
Ganglion Gasseri, Exstir- selben bei einer 58 jähr. 

pation B 1 Frau B 32 

Gelsenkirchen, Typhus- Pfropf bastarde . . . . A 20 
epidemle B 3 Pubiotomie B 69 



SitEon^ber. d. Niederrhein. Ges. 1904. 
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